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J. S. Lehmanns Verlag, Muͤnchen-Berlin 


Die Frage der Übereinſtimmung zwiſchen 
koͤrperlichem und ſeeliſchem Erſcheinungsbild 
beim Einzelmenſchen. 

Von Wilbelm Schneider jun., Halle / Saale, 


Leiter des Xaſſenpolitiſchen Amtes im Gau Halle-Merſeburg. 


3 der Frage der Übereinſtimmung zwiſchen Eörperlichem und ſeeliſchem Er— 
ſcheinungsbild müßten alle Raſſen- und Bevoͤlkerungspolitiker aus innerſter 
Überzeugung einig gehen, weil gerade von dieſer Seite her alle bewußten und 
unbewußten en der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung verſuchen, deren 
Fundament, die Blutsfrage, ſo problematiſch, d. h. fraglich hinzuſtellen, daß uns 
damit die allerſchwerſte Gefahr droht. 

Wir find im politiſchen Kampf über das ſchwierige Stadium von 1933 
und 1954 im großen und ganzen hinausgekommen, jenem Zuftend, in dem man 
all zu oft uͤberſah, daß die Raſſenkunde fich nie mit dem Einzelweſen beſchaͤftigt, 
ſondern immer nur mit einer Gruppe von Einzelmenſchen. Im allgemeinen iſt 
bekannt, daß man einen Menſchen auf Grund ſeines koͤrperlichen und ſeeliſchen 
Erſcheinungsbildes allein nicht raſſenkundlich aufzugliedern vermag. Um uͤber die 
taffentumliche Zuſammenſetzung eines Menſchen ſich ein Bild machen zu koͤnnen, 
ift es notwendig das Erbbild des betreffenden moͤglichſt umfaſſend zu erkennen. 
Gelegentlich gelingt es, einen weiteſtgehenden Einblick in das Erbbild zu gewinnen 
durch genaue Betrachtung mehrerer Ahnen und vieler Sippſchaftsangehoͤriger. 
Man wird in ſolchen Sállen, alſo nach Betrachtung einer Gruppe von Menfchen, 
einiges über die raſſentuͤmliche Zufemmenfegung einzelner dieſer Gruppe aus— 
ſagen können. Der in den vergangenen Jahren fo oft von Laien unternommene 
Verſuch, Erwachſene, ja ſogar die einzelnen Schulkinder raſſenkundlich zu analyz 
ſieren, iſt ein Unterfangen, das nicht nur Unklarheit des Betreffenden, der ſo etwas 
unternimmt, verraͤt, ſondern auch zu Wertungen bei allen Beteiligten fuͤhren 
muß, die vom Standpunkt der voͤlkiſchen Betrachtung aus geſehen ſchaͤdlich und 
gefaͤhrlich und vom Standpunkt einer raſſiſchen unſachlich und falſch find. Die 
Zeit, in der ſo etwas moͤglich war, ſcheint langſam uͤberwunden zu werden; und 
wenn heute uns jemand entgegenhaͤlt, wir ſchafften mit unſerer raſſenkundlichen 
Betrachtungsweiſe neue Gegenſaͤtze im Volke und Minderwertigkeitskomplexe beim 
Einzelnen, malen dieſe Leute ein Schreckgeſpenſt an die Wand, das in Wirklichkeit 
nicht mehr vorhanden iſt. 

Sind es doch zwei Aufgaben, deren Loͤſung die heutige Generation einleiten 
muß! Einmal iſt unſer Volk in all ſeinen Schichten, Staͤnden und Staͤmmen zu 
einer wahren Volksgemeinſchaft zuſammenzufuͤhren. Die naturgegebenen Unter: 
ſchiede laſſen ſich ſelbſtverſtaͤndlich weder durch Erziehung noch Organiſation 
aufheben oder ausgleichen, denn fie find erbanlagenmaͤßig bedingt. Bei aller 
koͤrperlichen und ſeeliſchen Verſchiedenheit unſerer Stämme und Stände läßt ſich 
nicht uͤberſehen, daß das Bauerndlutserbe der Nordiſchen Raffe, in ſeinen auf 
fallendſten Eigenſchaften gekennzeichnet durch Tatkraft oder Fleiß, Vordenklich— 
keit oder Willenskraft, ſowie Eigentumsbegriff und Verantwortungsbewußtſein, 
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ein alle Deutſchen einigendes Band ift. Nordiſches Raffenerbe macht rein mengen⸗ 
maͤßig den Hauptbeſtandteil unſeres Volkes aus. Darüber hinaus beſitzt jeder 
Deutſche von dieſem Blutserbe, zwar der eine mehr, der andere weniger. Nicht 
aber hat jeder die gleichen nichtnordiſchen Raſſeneinſchlaͤge oder das gleiche Mengen 
verhältnis raſſiſchen Erbes. Selbſt Geſchwiſter des gleichen Elternpaares unter⸗ 
ſcheiden fib oft hinſichtlich ihrer nichtnordiſchen Raffeneinfchläge erheblich von— 
einander. Das alle Deutſchen miteinander verbindende und ſie erſt zur Volks— 
gemeinſchaft verpflichtende, iſt das, was ſie gemeinſam haben, Nordiſches Blut. 
Und wir konnen fagen, auf dem Seelentum der Nordiſchen Raſſe vermögen ſich 
alle Deutſchen zu finden, nicht aber auf den Seelenanlagen einer anderen eutoz 
paͤiſchen oder gar außereuropaͤiſchen Raſſe. Die nationalſozialiſtiſche Volksgemein— 
ſchaft findet ihre biologiſche Begrundung im Nordiſchen Gedanken. Die Heraus: 
ſtellung Nordiſcher Seelenwerte, Tapferkeit, die Ausleſe nach Fleiß, Können, Ehren 
haftigkeit und Verantwortungsbewußtſein, das Fuͤhrerprinzip und die Ausrichtung 
es Volkes hiernach und hierauf bringt die Einigung aller Stämme und 
taͤnde. 

Zweitens haben wir dieſe biologiſche Grundlage unſerer Volksgemeinſchaft 
zu erhalten, d. h. für Mehrung und Stärkung geſunder Nordiſcher Erbanlagen 
zu ſorgen. Es iſt keineswegs ſo, daß ſich unſer Volk in ſeiner raſſiſchen Struktur 
als unveraͤnderlich erwieſen haͤtte. Im Gegenteil, auch bei uns, wie bei allen 
germaniſchen Völkern und einſt den Indogermanen ift eine ſtaͤndige Entnordung 
feſtzuſtellen. Nordraſſiſches Blutserbe ift in Gegenausleſe geraten. Das lebens⸗ 
geſetzliche Fundament unſerer voͤlkiſchen Einheit zerrinnt unter unſeren Händen. 
So gilt es nicht nur Erbgeſundheitspflege, ſondern auch Raffenpflege im Sinne 
der Syſtemraſſen zu treiben und die Aufnordung einzuleiten. 

Aus rein vererbungstheoretiſchen Erwaͤgungen heraus iſt des Ofteren darauf 
hingewieſen, daß beim Erbgang im Einzelmenſchen koͤrperliche Merkmale und 
ſeeliſche Eigenſchaften aus verſchiedenen Raſſen zuſammengefuͤgt auftreten könnten. 
Zu ſolcher theoretiſchen Möglichkeit kommt man auf Grund der vererbungsgeſetz— 
lichen Erkenntnis, daß die einzelnen Erbanlagen ſelbſtaͤndig und unabhaͤngig von 
einander mendeln. Es wird hierbei überjeben, wohl in Solge einer bewußt oder 
unbewußt typiſch chriſtlichen Einſtellung, daß Korper und Seele des Menſchen 
eine Einheit ſind. Seeliſche Außerungen des Menſchen kommen aus der gleichen 
Veranlagung, aus der koͤrperliche Merkmale und Eigenſchaften urfächlich hervor 
gehen. Die Koͤrperlichkeit des Menſchen mit all ihren Einzelheiten und Beſonder— 
heiten iſt das Ausdrucksmittel der Seele. Es iſt unvorſtellbar, daß ſich in einem 
Menſchen irgend ein raſſenſeeliſcher Zug aͤußert, wenn ihm das entſprechende 
körperliche Ausdrucksmittel dafür fehlt. Die Seele mit all ihren ſeeliſchen Auße⸗ 
rungen ift auch genau fo der Ausdruck einer beſtimmten Roͤrperlichkeit. Beſonders 
Irren⸗ und Nervenaͤrzte wiſſen dies feit langem. Gerade für den Pfychiater ift 
koͤrperliche Haltung, Bewegungseigenheit, Geſichtsausdruck, die erſt durch eine 
beſtimmte Körperlichkeit gegeben find, Ausdruck des ſeeliſchen Zuftandes. 

Wir erleben oftmals ſcheinbare Widerſpruͤche. Immer wieder trifft man 
einen Menſchen, der feinem körperlichen Erſcheinungsbild nach rein Nordiſch an⸗ 
mutet, waͤhrend ſich bei naͤherem Bekanntwerden mit ihm ganz eindeutig nicht— 
nordiſche Seelenzuͤge zeigen. In dieſen Faͤllen iſt nicht zu vergeſſen, wie leicht 
wir ganz feine koͤrperliche Einzelheiten am Menſchen uͤberſehen, einmal, weil unſer 
Auge nicht genügend geſchult ift und zweitens, weil wir uns meiſt im bekleideten 
Suftano (eben. Unſerer Wahrnehmung entgeht ein koͤrperlicher Zug, waͤhrend 
uns, die wir viel mehr auf Beobachtung der rein geiſtig-ſeeliſchen Erſcheinungen 
eingeſtellt find, der entſprechende ſeeliſche Zug ſehr deutlich auffällt. 

An dieſer Stelle muß noch auf ein anderes hingewieſen werden. Man ver— 
wechſelt fo gern und häufig die Veranlagung, Erbanlage auf der einen Seite mit 
dem Merkmal, der Eigenſchaft auf der anderen. Merkmale und Eigenſchaften ſind 
anlagenmaͤßig bedingt. Wie und wie weit ſie ſich aber entfalten, einſeitig oder 
ganz, ſtark oder ſchwach, was ſich immer auf das Verhaͤltnis der vorhandenen 
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Anlage zu ihrer Umwelt bezieht, haͤngt von allen nur moͤglichen und vorhandenen 
Umwelteinwirkungen ab. Man koͤnnte ſagen: die Ausbildung, Entfaltung der An⸗ 
lage zu Merkmalen und Eigenſchaften haͤngt in ihrer Art und in ihrem Ausmaß 
ab 1. von Umwelteinwirkungen, 2. der Entwicklung anderer Anlagen und 3. der 
Art und dem Grad ihrer gegenſeitigen Einwirkung. 

Tritt einem jemand das erſte Mal gegenuͤber, erfaßt man mit geſchultem 
Blick ſehr wohl ſofort auf Grund des koͤrperlichen und ſeeliſchen Erſcheinungs— 
bildes das Raſſentuͤmliche des Betreffenden, nicht feine raſſiſche Zufammenfetzung. 
Dagegen werden wir niemals ohne weiteres auf den erſten Blick feſtſtellen konnen, 
ob der Betreffende klug oder dumm, gut oder ſchlecht iſt oder welche charakterlichen 
Vorzuͤge bzw. Nachteile er hat. Unter Charakter kann man immer nur die Ge— 
ſamtheit der Perſoͤnlichkeit, wie fie ſich uns darſtellt, verſtehen. Der Charakter 
ergibt ſich aus den tatſaͤchlich vorhandenen Merkmalen und Eigenſchaften ohne 
die vielleicht im uͤbrigen noch vorhandenen nicht entwickelten Anlagen. Was im 
körperlichen und geiſtig-ſeeliſchen Erſcheinungsbild nicht vorhanden iſt, kennen 
wir zunaͤchſt nicht und das kann auch darum nicht zum Charakter des Einzel— 
menſchen gehoͤren. Hieraus ergibt ſich, daß die „Verdorbenheit“ oder „Guͤte“ des 
Charakters erſtens aus ſchlechter Veranlagung, richtiger unguͤnſtiger Veranlagung 
oder unguͤnſtigem Zuſammenwirken von Veranlagungen, zweitens nur aus un⸗ 
günftigen Umwelteinwirkungen und drittens ebenſo aus beidem zugleich kommen 
kann. Man darf eben nicht charakterliches ohne weiteres mit raſſenſeeliſchem gleich- 
ſetzen, obwohl den Charakter des Menſchen fein raſſenſeeliſches Weſen mit aus— 
macht. Charakter ift etwas einzelmenſchliches, das ſich aus Anlage und Umwelt: 
einwirkung ergibt. Jede raſſiſche Betrachtung geht aber über das Einzelmenſch⸗ 
liche hinaus und bezieht ſich in erſter Linie auf das, was unabhaͤngig von der 
Umwelt iſt, das Angeborene. Das Raſſentuͤmliche des Menſchen, wie es. fib in 
ſeinem Stile, ſeiner Verhaltensweiſe kundtut, iſt ſeine ihm eigene Art, die uns 
ſtets als erſtes entgegentritt. Es gibt innerhalb jeder Raſſe Intelligente und Un- 
intelligente, genau ſo wie es innerhalb derſelben Gute und Boͤſe, Edle und weniger 
Edle, Schöne und HSaͤßliche geben wird. 

Wir muͤſſen uns huͤten, von der voͤlkiſchen Grundeinſtellung aus, die der 
Einzelne vertritt, mit einem voͤlkiſchen Maßſtab, d. h. mit einem ſolchen, der aus 
dem Leben und Lebenskampf unſeres Volkstums gewonnen iſt, mit Silfe deſſen 
wir den Grad der Bewährung des Einzelnen allein innerhalb feiner Volksgemein⸗ 
ſchaft zu meſſen in der Lage ſind, an die Feſtſtellung raſſiſcher Gegebenheiten zu 
gehen. Volkstum und Kaſſe find nicht dasſelbe. Eine Betrachtung von den Ber 
langen des Volkes ausgehend und wieder auf dieſe bezogen darf nicht gleichgeſetzt 
werden mit einer Betrachtung, die vom raſſenkundlichen ausgehend wieder auf 
das Raffifche bezogen wird. Wir werden von unſerem voͤlkiſchen Standpunkt aus 
geſehen manch einen Raffenmifchling unſeres Volkes (bier ift nicht Judenmiſch— 
ling gemeint), deſſen Leiſtung fuͤr ſein Volk eindeutig vorhanden iſt, im Sinne 
unſerer Volksgemeinſchaft achten, waͤhrend wir vom Standpunkt einer raſſiſchen 
Betrachtung den ſpalterbigen Miſchling trotz aller einzelmenſchlichen Leiſtung erb⸗ 
biologiſch tatſaͤchlich geringer werten als den raſſiſch weniger gemiſchten oder 
gar reinerbigen, der ebenfalls geſund und leiſtungsfaͤhig iſt. Wir kommen bei 
raſſenkundlicher Betrachtung weniger zu einer Bewertung als zur Feſtſtellung 
von Weſensunterſchieden. Erſt ein geſchichtlicher Überblick führt uns bei der Ber 
trachtung der raſſiſchen Verhaͤltniſſe zu einer Wertung. Dabei kommt es auf die 
Entwicklung einer Familie im ſozialen Kampf oder die Entwicklung eines Volkes 
in ſeinem Lebenskampf an. Hier wird wieder deutlich, wie jede raſſiſche Be— 
trachtungsweiſe ſich nicht mit Einzelmenſchen, ſondern nur mit Gruppen befchäfz 
tigt. Die Unterſchiede der Raſſen in ihrem Weſen ergeben ſich oft nicht ſo ſehr 
aus der Verſchiedenheit ihrer Eigenſchaften, als vielmehr aus dem unterſchiedlichen 
Stil und der Verhaltensweiſe. Heroismus 3. B. ift bei allen Raffen moͤglich. 
Der raſſenſeeliſche Unterſchied ergibt ſich gerade hier ganz klar erſt aus der Weſens— 
art, in der die Heldenhaftigkeit fid) zeigt. Es muß zugegeben werden, daß es 
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Dinge gibt, die auf der Grenze deſſen liegen, was wir einerſeits den Stil und 
andererſeits Eigenſchaft nennen. Wir werden nicht immer haargenau abgrenzen 
koͤnnen, das fuͤhlt auch jeder Laie, und hieraus erklaͤrt es ſich, warum immer 
wieder aus den Leiſtungen eines Menſchen fuͤr ſein Volk unmittelbar auf ſein 
raſſiſches Weſen gefolgert wird. Man kann aus den feiftungen eines Menſchen 
einige gewiſſe Schluͤſſe auf ſein raſſentümliches ziehen, doch nur indirekt. Hat 
man allerdings die Summe aller im Volke vorhandenen Erbanlagen, die Vitalraſſe 
des Deutſchen Volkes im Auge, kommt man unmittelbar von den Leiſtungen 
des Menſchen auf feinen Wert, und zwar hinſichtlich der Vitalraſſe. Solche Be— 
trachtungsweiſe ift eine voͤlkerkundliche, nicht aber eine raſſenkundliche im Sinne 
der Syſtemraſſen. 

Wenn in einer Familie, die in ihrem koͤrperlichen und ſeeliſchen Erſcheinungs— 
bild vorwiegend Nordiſch iſt, unter den ſechs Geſchwiſtern einer iſt, der als ein— 
ziger ſtaͤrker Oſtiſche Züge aufweiſt und dennoch als hervorragender U-Boot-Rom: 
mandant des Weltkrieges im allgemeinen als der befte, wertvollſte der Familie 
angeſprochen wird, wäre es ungeheuer töricht, hierin einen Widerſpruch zu ere 
blicken zu der Behauptung, daß Korper und Seele des Menſchen, raſſiſch geſehen, 
immer übereinftimmen muͤſſen. Das hieße ja behaupten wollen, daß nur rein 
Nordiſche Menſchen tüchtige U-Boot-Rommandanten fein könnten, was aber nie 
von einem Vertreter der Kaſſenkunde behauptet worden ift. 

Wenn in Oſt⸗Oberſchleſien waͤhrend der Volksabſtimmung erfcheinungs- 
bildlich vorwiegend Oſtiſch beſtimmte Familien bedingungslos für Deutſchland 
ſtimmten und dagegen erſcheinungsbildlich vorwiegend Nordiſch beſtimmte für 
Polen, fo ſteht auch dies nicht im Gegenſatz zu der Behauptung, daß die Nor— 
diſche (affe für das Deutſche Volk von beſonderer Bedeutung ift. Ob jemand 
fib für Polen oder Deutfchland entfcheidet, ift eine voͤlkiſche Angelegenheit und 
nicht ſo ſehr eine raſſiſche. Es fragt ſich wer von beiden hier den hochwertigeren 
Lebensſtil betätigt hat, derjenige, der den uͤbermaͤchtig erſcheinenden Verhaͤltniſſen 
ausweicht, Hab und Gut im Stich laͤßt, nach Deutſchland geht mit der ſtillen 
Hoffnung, dafuͤr, daß wir ſo tapfer zu Deutſchland ſtehen, wird uns Deutſchland 
nun fon weiterhelfen, oder ob man den Mut aufbringt, den uͤbermaͤchtig er- 
ſcheinenden Verhaͤltniſſen zum Trotz als Deutſcher ſeinen Beſitz unter polniſcher 
Herrſchaft zu verteidigen und zu behaupten. 

Wenn der Leiter der polniſchen Staatspolitik ein beſonders Nordiſch erſchei⸗ 
nender Menſch iſt, dennoch aber ſich politiſch in die antideutſche Front ziehen läßt, 
fo ſpricht doch dies nicht gegen die Behauptung, daß Körper und Seele, raſſiſch 
geſehen, eins ſind. Wieſo muß jeder Nordiſch beſtimmte Menſch unbedingt, wenn 
er aus dem polniſchen Volkstum hervorgegangen iſt, für Deutſchland eingeſtellt 
fein? Soll ſich innerhalb des polniſchen Bolkstums nordraͤſſiſches Weſen nicht 
ebenſo betätigen und auswirken koͤnnen, wie innerhalb unſeres Volkstums? Ange: 
nommen der Schritt ſei fuͤr das polniſche Volk ſchaͤdlich, ſelbſt dann ſpricht die 
Tatſache nicht gegen die Behauptung von der beſonderen Bedeutung des Nordi— 
ſchen Blutes für alle indogermaniſchen Völker, denn kein Raſſenkundler wird 
jemals behaupten, daß jeder Nordiſche Menſch unbedingt ein erſtklaſſiger Poli— 
tiker ſein muß, was wohl auch nie behauptet worden iſt. 

Es ſagt jemand: „Ich habe oft erlebt, daß ein ſchwarzhaariger unterſetzter 
Mann mit einem polniſchen, tſchechiſchen oder italieniſchen Namen ein gluͤhender 
Deutſcher war — ich erinnere an den Volksliederwecker Walter Henſel, der Julius 
Janitſchek hieß — und daß gerade große blauaͤugige Blondkoͤpfe mit deutſchem 
Namen Deutſchenhaſſer und Deutſchenhetzer waren. Wenn man ihre Ahnen 
kennte, wuͤrde ihr Weſen ſofort klar. Das Ausſehen, der Schein truͤgt.“ Hierauf 
kann ich nur folgendes erwidern: 

Trifft man ſchwarzhaarige unterſetzte Menſchen mit einem undeutſchen 
Namen, die „gluͤhende“ Deutſche find, und wiederum große blauaͤugige Blond» 
koͤpfe mit deutſchem Namen, die „Deutſchenhaſſer“ und „Deutſchenhetzer“ find, 
fo hat das abſolut nichts mit der raſſenkundlichen Aufgabe zu tun, die Gunther 
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dem deutſchen Volke gewieſen bat. Mit der Eörperlichen Beſchreibung will der 
Betreffende raſſiſche Unterſchiede andeuten. Deutſchbewußtſein ift aber 2Ingelegenz 
heit eines Volkstums, welches bekanntlich meift ein Raſſengemiſch ift. Haͤtte der 
Mann das raſſenſeeliſche, das ſich in der Art und Weiſe des „haſſens“ und 
„hetzens“, wie des „gluͤhens“ für Deutſchland aͤußert, betrachtet, hätte er nicht 
gefunden, „das Ausſehen, der Schein truͤgt“, vielmehr eine weitgehende Überein— 
ſtimmung des raſſenſeeliſchen mit dem raſſiſch Koͤrperlichen jener Menſchen. 

Es mag Menſchen geben, die eine Einſtellung, wie ich fie hier gebe, als 
„materialiſtiſch“ empfinden. Sur uns kann es aber einen Materialismus in deren 
Sinne nicht geben. In einer weltanſchaulichen Betrachtungsweiſe gibt es zwei 
Arten von Materialismus, den mechaniſtiſchen, der glaubt, alle Lebenserſcheinungen 
auf mechaniſtiſchem Wege erklären zu können, d. h. letztlich durch Juruͤckfuͤhrung 
auf Atombewegungen. Doch alle Analyſe der Lebenserſcheinungen fuͤhrt eindeutig 
zu dem Ergebnis, daß ein Verſtaͤndnis der Lebenserſcheinungen ausſchließlich aus 
ſolchen mechaniſchen Kräften nicht zu gewinnen ift. Und zweitens einen Ma— 
terialismus, der auch im Stofflichen eine Außerung Gottes ſieht. Wir ſehen 
nun einmal den Geiſt nicht nur über der Schöpfung, wie die Aufklärer und Theo— 
logen, ſondern auch in ihr. Die ſtoffliche Welt mit ihren Geſetzmaͤßigkeiten iſt 
für uns Menſchen etwas fo goͤttliches, wie für jene anderen die angeblich von 
allen ſtofflichen Gebundenheiten unabhaͤngige goͤttliche Seele des Menſchen. Es 
hieße die goͤttliche Schoͤpfung vermenſchlichen, verkleinern, „vermaterialiſieren“, 
wollten wir dieſe ſtoffliche Welt herabſetzen, um einer menſchlich-kleinlichen Ein⸗ 
bildung dadurch eine hoͤhere Bedeutung zu geben. Von ſolcher Anmaßung haben 
wir uns frei zu halten. 

Nachdem wir heute die e sage Bedeutung der Nordiſchen Kaffe 
innerhalb ſaͤmtlicher indogermaniſchen Völker erkannt haben, und es nachgewieſen 
iſt, daß das Schwinden des Nordiſchen Blutes jedesmal den Niedergang dieſer 
Voͤlker bewirkt hat, kommt für uns alles darauf an, das Nordiſche Blut in unſerem 
Volke zu erhalten und zu vermehren. Dies iſt die Aufgabe! 

Selbftverftändlich erfüllen wir fie nicht durch Allvermiſchung; denn wenn 
einmal Unterſchiede hinſichtlich unſerer abendlaͤndiſchen Kulturbegriffe auch zwi— 
ſchen den europäifchen Raffen beſtehen, ift es klar, daß die Raſſenmiſchung die 
im Durchſchnitt befaͤhigtere Raſſe herabdruͤckt, dagegen für die minderwertigere 
gewinnbringend iſt. Fortſchreitende Verbaſtardierung bringt ſomit ein Abſinken 
des Mittelwertes bis zur völligen Minderwertigkeit. Aus der Tier- und Dflansenz 
zucht aber wiſſen wir, daß erbgeſunde Raſſenreinheit das bódbfte und wertvollſte 
auf dieſer Erde iſt. Die Natur mit ihrer unerbittlichen Geſetzmaͤßigkeit — man 
betrachte einmal den ungeheuren Aufſpaltungsdrang bis zur letzten Konfequenz 
— haͤtte ihren Sinn verloren, ſollte es anders ſein. 

Es hat bei den Tieren unter Miſchlingen noch nie einen Fall gegeben, in 
dem z. B. ein Maultier, deſſen Eſel- wie Pferdeerbe im koͤrperlichen deutlich 
ſichtbar ift, nur die Eigenſchaften, das Weſen des Pferdes oder nur des Eſels 
gehabt haͤtte. Das entſprechende gilt natuͤrlich auch von der Hundezucht, in der es 
für uns Menſchen noch deutlicher zu beobachten iſt, wie ſehr das koͤrperliche und 
das ſeeliſch-weſenhafte des Erſcheinungsbildes immer uͤbereinſtimmen. Ich er— 
innere an die Jagdhunde. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb der Menſch letzten 
Endes anderen Naturgeſetzen unterliegen (oll als die Pflanzen und Tiere. Er— 
ſcheint es uns auch heute unmöglich, aus einem Volkstum, einem Raſſengemiſch, 
jemals wieder reine Raſſen werden zu laſſen, ſo gibt es zur Erhaltung und Meh— 
rung des Nordiſchen Blutes in unſerem Volke doch nur ein Mittel: das Streben 
nach Nordiſchem Geiſt und Koͤrper. 
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Die biologifchen Gefahren der Abwanderung. 
Von Walter Groß, 


Gauſtellenleiter im Kaſſenpolitiſchen Amt der Gauleitung Sachſen. 


m eingangs erſt einmal feſtzuſtellen, was Abwanderung iſt, muͤſſen wir uns 

über die Tragweite der Landflucht und ihrer Beziehung zur Abwanderung 
klar werden. Landflucht ift zum gebräuchlichen Begriff und bei den Bevoͤlkerungs⸗ 
politikern zum Gegenſtand berechtigter Beſorgnis fuͤr die Zukunft unſeres Volkes 
geworden. Die der Landflucht eigene Wanderung und die damit verbundene, 
immer weiter fortſchreitende Verſtaͤdterung des deutſchen Volkes beſchaͤftigt ſchon 
ſeit Jahren alle für dieſes Gebiet zuſtaͤndigen Stellen. 

In wenigen Worten und keinesfalls erſchoͤpfend kann man behaupten, daß 
die Haupturſachen der Landflucht bedingt find in der ſtrukturellen Unausgeglichen⸗ 
heit der Betriebsgrößen in unſerer Landwirtſchaft und in der allgemeinen Raum⸗ 
not einerſeits, ſowie andererſeits in der weltanfchaulichen Haltung der Volks- 
genoſſen. 

Es zeigt ſich, daß von der Landflucht vor allem 2. und 3. Bauernſoͤhne und 
Töchter bedroht find, die in der Heimat keine Ausſicht auf ſelbſtaͤndiges Bauern— 
tum oder exiſtenzſicheres Gewerbe haben. Durch das Wegziehen der 2. und fol⸗ 
genden Bauernſoͤhne vermindern ſich ſelbſtverſtaͤndlich die Heiratsausſichten der 
Töchter. Die Ausſicht, Landarbeiter werden zu koͤnnen, ift bei den verhaͤltnis⸗ 
mäßig kleinen Erbhofbauern gering, und fo bleibt nichts anderes übrig, als nach 
der Stadt zu ziehen, wo es für den Burſchen einmal Aufſtiegsmoͤglichkeit durch 
Leiſtung gibt, freie Zeit in Ausſicht ſteht und beſſere Löhne erwartet werden 
koͤnnen, und wo die Maͤdchen gut — oder wenigſtens beſſer — bezahlte Stellen 
erlangen und auch leichtere Arbeit zu verrichten und vielleicht auch mehr Aus—⸗ 
ſichten zur Eheſchließung haben, als das Land das bieten kann. 

Soweit belehren uns einmal die Tatſachen. Anders wird es freilich, wenn 
wir nach den wirtſchaftlich nicht faßbaren Gruͤnden fragen. Entſcheidend ſetzt 
die Landflucht eigentlich erſt in dem Augenblick ein, in dem das liberal⸗demo⸗ 
kratiſche „Recht am Leben“ bis in das letzte Dorf hinaus propagiert wird und 
dem Bauernjungen und der Magd begreiflich gemacht wird, daß in der Stadt 
ein leichteres und ausgiebigeres Leben zu erwarten iſt und daß keiner mehr von 
früb bis abend Feld- oder Stallarbeit erledigen muß. Nach den vorgeſchriebenen 
s Stunden Arbeit erwarten einen in der Stadt wenigſtens noch 6 weitere, in 
denen man ſein eigener Herr iſt und uͤber die niemand anderes beſtimmen kann. 

Wir wiſſen genau, daß manche in die Stadt gezogen ſind, um zu arbeiten 
und um vorwaͤrts zu kommen. Es ſind aber leider zu viele in der Stadt geblieben, 
die das „Genießen“ gelernt haben und nicht merkten, daß ſie aus kinderreichen 
Familien gekommen waren und nun ſelbſt durch Rinderlofigkeit ausftarben. 

Verſchaͤrft und bevoͤlkerungspolitiſch beſonders gefahrvoll wird die Land⸗ 
flucht in den letzten Jahren erſt durch das Zufammentreffen mit dem ungeheueren 
Geburtenausfall in den laͤndlichen Gemeinden. Trotzdem heute zahlenmaͤßig der 
Kinderreichtum auf dem Lande noch ſtaͤrker vertreten iſt als in der Stadt, werden 
heute bereits in den ländlichen Gebieten 50 v. H. Kinder weniger geboren als 
dies noch vor 20 Jahren der Fall war. 

Der der Landflucht nicht abzuſtreitende geſunde Egoismus hat freilich ſeine 
für die Geſamtheit kaum gutzumachenden Nachteile. Das Bauerntum, der Lebens— 
quell unſeres Volkes, iſt fuͤr die Stadt und deren Anziehungskraft ſchon laͤngſt 
über feine Leiſtungsfaͤhigkeit hinaus beanſprucht, und die verderbliche, ich-betonte 
Lebensauffaſſung hat ſich in der Geburtenbeſchraͤnkung, wie eben gezeigt, ver— 
nichtend ausgewirkt. 
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In einem ganz anderen Licht aber tauchen die meiſt gleichen Fragen bei der 
Abwanderung auf. Ihre Gefahr iſt heute noch keineswegs allgemein bekannt, 
zumal konkrete Unterlagen nur in den ſeltenſten Faͤllen vorhanden ſind. 

Die Gründe der Abwanderung liegen einerſeits in einer vollkommen mit 
der bevoͤlkerungspolitiſchen Lage nicht uͤbereinſtimmenden Wirtſchaftsſtruktur 
oder in einer unregelmaͤßig fortſchreitenden Entwicklung, bei der in einem Gebiet 
durch zuruͤckbleibende Wirtſchaftsentwicklung ein Angebotsuͤberſchuß an Arbeits- 
kraͤften, in einem anderen ſich ſchnell entwickelten Gebiet ein Bedarf an Arbeits— 
kraͤften entſteht. Die Abwanderung wird beſtimmt durch Arbeitsmoͤglichkeit in 
einem anderen Gebiet, ſomit ift für fie nicht wie für die Landflucht ein „Recht 
am Leben“, ſondern ein „Recht auf Arbeit“ maßgebend. Auch iſt fuͤr die 
Abwanderung vorderhand nicht Raumnot, ſondern Arbeitsnot aus 
ſchlaggebend. Die freien Arbeitsplaͤtze beſtimmen die Abwanderung. 
Und damit iſt gleichzeitig mit der wirtſchaftlichen Seite dieſer Frage auch die 
weltanſchauliche beantwortet. Wir feben hier keine Sehnſucht nach angenehmerem 
Leben, ſondern einen Drang nach Arbeit und ebenſo ein Beduͤrfnis zum Vorwaͤrts⸗ 
ſtreben. Das Ziel liegt nicht gerade in der Stadt, ſondern im induſtriellen 
Arbeitsplatz. 

Damit iſt der weſentliche Unterſchied bereits herausgear— 
beitet: Landflucht erfolgt vorwiegend aus landwirtſchaftlichen 
Gebieten nach den Städten; Abwanderung erfolgt nur aus indu— 
ſtriell und gewerblich beſtimmten Gebieten und wendet ſich nach 
aufnahmefaͤhigen und ausbaufäbigen Induſtriegebieten. 

Es ift nur eine in unſerer wirtſchafts-geographiſchen Lage bedingte Sufálligz 
keit, daß ſich bei der Landflucht und Abwanderung innerhalb des deutſchen Raumes 
vorwiegend, mit Ausnahme vielleicht der im Öften liegenden Induſtriegebiete, 
die Richtung Oſt-Weſt ergibt. Beidemale wird der Oſten entbloͤßt und die Mitte 
(und der Weſten) durch Zuzug und Zuwanderung bevölkert (und bei Anhalten 
auch uͤbervoͤlkert). 

Trotz der aufgezeigten Unterſchiede geht den betreffenden Gebieten der 
raſſiſch aͤußerſt wertvolle und ſomit zur Beſtandserhaltung 
der Bevoͤlkerung notwendige Teil verloren: bei der Landflucht die 
geſunde baͤuerliche Kraft, bei der Abwanderung der leiſtungsfaͤhige, für den wirt— 
ſchaftlichen Aufbau gerade der betreffenden Gebiete ſo unentbehrliche Facharbeiter. 

Bei der Seftlegung dieſer beiden Begriffe dürfen keine zu engen Grenzen ge— 
zogen werden. Maßgebend dabei iſt nur die große Richtung. Je dichter ein Gebiet 
bewohnt iſt, deſto groͤßer wird die Notwendigkeit zur Staͤdtebildung ſein. In 
dieſen Sällen verſchmelzen Landflucht und Abwanderung zu einer offenbar zu Tage 
tretenden Raumnot. 

Dieſe Verſchiebungen bevoͤlkerungspolitiſcher Art find, ſoweit fie innerhalb 
begrenzter Gebiete ſtattfinden, tragbar. Zur bevoͤlkerungspolitiſchen Gefahr aber 
werden fie, wenn fie ganze Teile des Reiches entblößen. Das tritt dann ein, wenn 
die wirtſchaftliche Exiſtenzſicherheit mit der zahlenmaͤßigen und 
qualitativen Bevoͤlkerungsentwicklung und mit dem Aufſtieg 
des Lebensſtandards nicht mehr Schritt halten kann. 

Die dann auftretenden Diſſonanzen werden ſchließlich zu einer Schraube 
ohne Ende. Denn erſtens verringert die Abwanderung rein zahlenmaͤßig die Dichte 
des betreffenden Gebietes, zweitens geht ihm unleugbar ein raſſiſch wertvoller 
Teil verloren, drittens mangelt es an Arbeitskraͤften zum Neuaufbau exiſtenz⸗ 
ſicherer Induſtrien und viertens iſt damit ſchon das Urteil über einen Aufſchwung 
des betreffenden Grenzlandes geſprochen, denn die Vorausſetzung jedes Aufbauens 
iſt zuerſt der arbeitende Menſch, der dann aber in dieſer Entwicklung fehlt. 

Es iſt daher falſch, das Sinken der Arbeitsloſenziffer als Zeichen allgemeiner 
Geſundung anzunehmen. Das Verſchwinden der Arbeitsloſigkeit aus den Oſt— 
gebieten des Reiches ift zum nicht geringen Teil auf die Abwanderung von Arbeits⸗ 
kraͤften zuruckzufuhren. Eine nur auf der Arbeitsloſenziffer aufgebaute und nicht 
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die Abwanderung beruͤckſichtigende Statiſtik gibt nicht nur ein unrichtiges Bild 
über den Wirtſchaftszuſtand, ſondern verſchleiert außerdem noch die biologiſche 
Lage der arbeitsfaͤhigen Altersſchichten des betroffenen Gebietes dadurch, daß die 
Abwanderungsſtaͤrke in den jüngeren Jahrgaͤngen als Nachwuchsmangel auf— 
treten muß. 

Daher muß jetzt, bevor das Grenzland jeder einſatz- und aufbaufaͤhigen 
menſchen bar ift, eingegriffen werden. Es ift ein Zeichen einer drohenden Rata— 
ſtrophe, wenn 3. B. in manchen oͤſtlichen Kreiſen der Grenzmark faſt keine ger 
eigneten Maͤnner fuͤr Ortsgruppenleiter- und Buͤrgermeiſterſtellen gefunden werden 
können. Lange genug ift der deutſche Often Stiefkind der Wirtſchaft 
und bis auf die wenigen letzten Jahre vielleicht auch Stiefkind des Staates 
geweſen. Das gilt nicht nur fuͤr die Grenzmark und Schleſien, ſondern auch fuͤr 
Sachſen und die bayriſche Oſtmark. Es ift hoͤchſte Zeit, zu erkennen, daß 
des Reiches Schickſal nicht in der Mitte, ſondern in feinen ges 
ſchichtlichen Zeiten an feiner Grenze im Often beftimmt wird. Auf 
die durch Landflucht und Abwanderung entblößten Gebiete im Oſten druͤckt der 
Geburtenreichtum unſerer fremdvoͤlkiſchen Nachbarn in den oͤſtlichen Staaten, vor 
allem Polen und dahinter Rußland. 

Der rote Strich auf der Landkarte allein garantiert uns keine Grenzen; wenn 
auf der polniſchen Weſtgrenze doppelt ſo viel Menſchen wohnen als an unſerer 
Oſtgrenze, ſo wird dieſe Unausgeglichenheit einmal ihren Ausgleich finden muͤſſen. 
Es iſt nun aber unſere eigene Sache, daß dieſer Ausgleich nicht einmal in etlichen 
Jahrzehnten von der Seite unſerer Nachbarn durch ſtarke Unterwanderung ein— 
tritt und in dieſer Folge durch Grenzverſchiebungen erfolgt, ſondern daß er zu— 
ſtande kommt durch Derbinderung der Abwanderung aus den öſt— 
lichen Gebieten des Reiches, durch Hebung der Geburtenzahl im 
allgemeinen und durch Schaffung moͤglichſt vieler exiſtenz⸗ 
ſicherer Erwerbsmoͤglichkeiten an unſerer öftliben Grenze. 

Was an Landflucht und Abwanderung verloren geht, iſt ein Verluſt, den 
man mit faſt 100% als dauernd bezeichnen kann und muß. Die in Landflucht 
und Abwanderung dem Grenzland verlorengehenden Volksgenoſſen ſind in ihrem 
Alter die biologiſch leiſtungsfaͤhigſten Kraͤfte, denn unter ihnen find die 20 bis 
24 Jaͤhrigen am ſtaͤrkſten vertreten, die auch faſt durchwegs ledig ſind. Damit 
ift die grógte Wahrſcheinlichkeit einer Heirat am neuen Arbeitsplatz gegeben und 
ſomit erkennen wir, daß mit dem Verluſt der einzelnen Abwandernden nicht nur 
fie felbft, ſondern ihre ganze biologiſche Kraft in ihnen und ihren Kindern, die 
nicht mehr in dem betreffenden Grenzgebiet, ſondern im innerdeutſchen Raum 
geboren werden, als unerſetzlicher Verluſt gewertet werden muß. 

Ein Grenzland ift nur dann befeſtigt, wenn es Menſchen bec 
wohnen. Und leiftungsfäbige Menſchen Eönnen nur in einem 
Grenzlande leben, wenn ihnen dort Erwerb und Aufſtieg moͤg—⸗ 


lich iſt. Anſchrift des Verf.: Dresden A 1, Buͤrgerwieſe 24. 
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Die Dichterin Gerda von Below. 


Eine Ururenkelin Herders. 


Von Dr. Walther Raufchenberger, 
Direktor der Senckenbergiſchen Bibliothek. 


Mit 19 Abbildungen. 


ie Dichterin Gerda von Below hat in den letzten Jahren in ſteigendem 

Maße Aufſehen erregt und in weiteren Kreiſen Anerkennung gefunden. Es 
iſt hier nicht der Ort, ihre Bedeutung als Dichterin eingehender zu wuͤrdigen; 
wir muͤſſen fie als gegeben vorausſetzen. Die Dichtungen Gerda von Belows 
find von einer weihevollen Schoͤnheit und toͤnenden Gotterfüllte 
heit. Ihr Sinn iſt mehr auf das Sternenhafte und Geheimnisvolle, 
als auf das Verſtandesmaͤßige und das Erfaßbare gerichtet. Der Zug zum 
Myſterium tritt überall zutage. Der Grundzug ihres Weſens iſt tief religiös; 
fie iſt von dem Glauben an den göttlichen Urgrund aller Dinge erfüllt. Sie ver— 
bindet mit großer dichteriſcher Begabung und Bildgewalt ein außergewoͤhnlich 
reiches Seelentum ). Kurt Horn)) ſchreibt über fie: „Das Myſterium des 
weiblichen Empfindungslebens, Weibesliebe und Mutterſchaft, Geburt und Tod, 
finden eine poetiſche Verklaͤrung und Heiligung, wie fie noch nicht da war ...“ 

Die Dichterin iſt ein Kind des deutſchen Oſtens; oſtdeutſch iſt auch der 
Grundzug ihres Weſens. Auf dem väterlichen Gut Saleske in Pommern wuchs 
ſie auf. In der Abgeſchiedenheit und dem tiefen Frieden dieſes Herrenſitzes nahm 
fie oſtdeutſche Landſchaft in ſich auf: weite Wieſen und Felder, den Buchen: 
und Eichenwald und vor allem das unendliche Meer, die Oſtſee mit ihrem herr— 
lichen Strand. Dieſe Landſchaft hat tief auf fie eingewirkt; ein inniges, tiefes 
Naturgefuͤhl kam dieſer Umgebung entgegen. 

Als zweiter wichtiger Punkt unter den Umweltseinfluͤſſen iſt die Art des 
Elternhauſes zu nennen. Ihre Mutter, Aenni geb. v. Zerder, eine Urenkelin 
Johann Gottfried Herders, pflegt die geiſtige Tradition ihres großen 
Ahnen und des ganzen Herderſchen Hauſes; ſie iſt ſelbſt fuͤr Muſik und Malerei 
begabt und ſchrieb ein Libretto zu einer Oper: „Die ſchoͤne Lau“. In dieſer feinen 
geiſtigen Atmoſphaͤre iſt Gerda von Below aufgewachſen. Sie fing ſchon mit 
5 Jahren an, kleine Gedichtchen zu machen. Neben dem dichteriſchen meldete 
ſich bald ein muſikaliſches, zeichneriſches und male riſches Talent. 
Sie kam mit 14 Jahren nach Weimar ins Lyzeum, wo ſie in der gleichen Kirche 
eingeſegnet wurde, in der einſt ihr Ahne Herder gepredigt batte. Ein großes 
inneres Erlebnis war es für fie, als ihre Mutter ihr die Laute Herders zum erſten— 
mal in die Hand gab. Von ihren Talenten bildete fie indes zuerſt das muſi— 
kaliſche aus; fie erlernte das Geigenſpiel und widmete ſich von ihrem 17. Lebens— 
jahr in Berlin mehrere Jahre eingehend dem Studium der Tonkunſt. Eine 
Sammlung von etwa 50 volkstuͤmlich gehaltenen Liedern für Laute mit eigenen 
Texten, ferner eine kleine Anzahl von Frauenchoͤren, gleichfalls mit eigenem Texte, 
war die Frucht dieſer Studien. Im Januar 1919 verheiratete ſich Gerda von 
Below mit dem damaligen Rapitänleutnant Albrecht Guſtolf Georg Wilhelm 
Freiherrn Treuſch von Buttlar-Brandenfels. Sie wohnt ſeither in Char— 


1) Vgl. Liſa Runftmann: Gerda von Below (Die Schöne Literatur, 31. 3q., 
1930, Heft 3, S. 117 ff.), und Kurt Horn (Gſtdeutſche Monatshefte, Juli 1920, 
S. 328 ff.), wo die Dichterin zuſammen mit ihrer Tante Alexandra von Herder, die gleich— 
falls Schriftſtellerin iſt, in feinſinnigſter Weiſe gewuͤrdigt wird. Vgl. auch Rurt Horn: 
Raum der Liebe (Oſtdeutſche Monatshefte, Okt. 1933, S. 404); A. v. Bergen: Gerda 
von Below, eine norddeutſche Lyrikerin Die Damen-Illuſtr. Jg. 30, 1927, Kr. 12). 

19° 
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Abb. 1. Die Dichterin Gerda von Below mit ihren Kindern 
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lottenburg. Aus ihrer Ehe gingen drei Kinder hervor, von denen der ältefte 
Sohn dichteriſch, der jungſte hochmuſikaliſch und ſprachſchoͤpferiſch, die Tochter 
zeichneriſch und maleriſch begabt iſt. 

Nach der Geburt ihres erſten Kindes wandte ſich Gerda von Below mehr und 
mehr dichteriſchen Arbeiten zu, von denen die wichtigſten ſind: „Verſe aus 
der großen Stadt“ (1922), „Der Gott im Labyrinth“ (1925), beides 
Gedichtſammlungen. 1933 folgte „Raum der Liebe“ (Gedichte) und das 
„Haus der Mütter“, ſechs kleinere Erzaͤhlungen. Eine größere Sammlung 
von Gedichten erſchien 1936 unter dem Titel „Der Brennſpiegel“. Neben 
dieſen großeren Arbeiten hat Gerda von Below viele kleinere Erzaͤhlungen und 
Auffäge geſchrieben ?), 3. B.: „Dichtung als Tat“, „Alles liegt an uns — Ge— 
danken zur Erneuerung des Gewiſſens“, „Die problematiſche Frau“, „Götter und 
das Spiel der Nornen“, „Sehnſucht nach dem Wunder“, „Pfingſtmorgen uͤber 
den Dächern“, „Erinnerung an eine Mondfinſternis“ und viele andere. Auch lies 
benswuͤrdig-humorvolle Sachen gelingen der Dichterin, z. B. „Das Suͤnden— 
10 — Alle ihre Veroͤffentlichungen tragen den Charakter großer Ausge— 
reiftheit. 

Über die Raſſenmerkmale der Dichterin kann folgendes geſagt werden: Gerda 
von Below iſt über Mittelgroße (1,69 m), ſchlank, hat ſchmales Geſicht, ſchmale, 
febr. ariſtokratiſche Hande, braͤunliche Haut, braune Augen und kaſtanienbraunes 
Haar (jetzt tiefdunkel und weißgrau gemiſcht). Sie iſt nordiſch in der 
ſchlanken Geſtalt, dem ſchmalen Kopf und Geſicht und den ſchlanken Saͤnden, 
unnordifch dagegen in den Farben von Haut, Haaren und Augen. In ſeeliſcher 
Richtung erſcheint der Grundzug ihres Weſens vorwiegend nordiſch, be— 
ſonders in der Tiefe und dem Reichtum ihres ſeeliſchen Lebens, ihrer kaͤmpferiſchen 
Natur und ihrem ernſten, auf große Ziele gerichteten und nach Vollendung rin— 
genden Weſen. Auch ihre fprachliche Geſtaltungskraft und Sormgebung dürften 
vorwiegend nordiſchen Urſprungs ſein; nordiſch iſt auch das verhaͤltnismaͤßig 
langſame und ſpaͤte Reifen ihrer Werke. Weniger nordiſch beruͤhrt ihre ſtarke 
Neigung zum Mpyſterium. Doch ift auch an dieſer ihre, beſonders für eine 
Frau, bedeutende philoſophiſche Vertiefung als mehr nordiſche Eigenſchaft an— 
zuſprechen. In dem ſtarken Zug zum Geheimnisvollen und Rosmifchen und bez 
ſonders in ihrer Ablehnung rationaler Betrachtung und Erfaſſung der Welt 
dürfte ſich indes auch eine oͤſtliche Raſſe, wahrſcheinlich die oſtbaltiſches), aus— 
ſprechen, der eine Neigung zum Geheimnisvollen und Irrationalen eigen ift. 

Bei den Verwandten und Vorfahren der Dichterin ſehen wir uͤberwiegend 
nordraſſiſche Züge. 

Die Sippſchaftstafel der Dichterin, die wir im Folgenden betrachten, ift nicht 
nur durch die Ahnenſchaft Herders intereſſant, ſondern fie enthaͤlt noch eine Reihe 
anderer bedeutender Perſoͤnlichkeiten. Sie eroͤffnet uns erſt das volle Verſtaͤndnis 
für die Perfönlichkeit der Dichterin. An dieſer Ahnentafel faͤllt zunaͤchſt die (ebt 
große Jahl deutſcher Volksſtaͤmme auf. Am ſtaͤrkſten ift der nieder⸗ 
ſaͤchſiſche Volksſtamm vertreten, beſonders auf mütterlicher Seite in den Fa— 
milien Korn, Hoſtrup, Wilding, Droehnewolf und Rofcher. Am auffallendſten 
aber iſt die große raͤumliche Entfernung der Ahnen des vaͤterlichen Großvaters 
von Below und der vaͤterlichen Großmutter von Varnbuͤler, der baltiſchen 
und ſchwaͤbiſchen Vorfahren der Dichterin, die beide je faft ein Viertel 
der ganzen Ahnenmaſſe umfaſſen. Obwohl faft alle bekannten Ahnen deutſchen 
Gebluͤtes find, wird bier von Eſtland bis nach Schwaben eine räumliche 
Spannweite erreicht, die wohl nur wenige Deutſche aufweiſen koͤnnen, und 
die auch die Ahnenſchaft unſeres größten deutſchen Dichters weit übertrifft). 


2) In Feitſchriften und Zeitungen. 

3) Wohl vermittelt durch die baltiſchen Vorfahren der Dichterin. 

4) Goethe hat ganz überwiegend w e ft deutſche und bo ch deutſche Ahnen, dieſe 
allerdings in außerordentlich bunter Juſammenſetzung, hervorgegangen aus ſieben Volks— 
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Sinanzminiſter 
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Freiin v. Woellwarth, 
* Ansbach 1776, 
Hemmingen 1818 


Carl Chriſtian Friedrich Sreiberr von 
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Joh. Gottlieb Sreiherr 
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Gottlob Michael Theodor Süßkind, Stet- 
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wandter, Sohn des Superintendanten 
Chriſt. Tudw. Süßkind 
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Dichter und Schriftſteller 
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+ Augsburg, Kaufmann in Augsburg 


Euphrofine a £eidtlin, *...., 


Gottfried Herder, * Mohrungen 1706, 
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Joh. Cudwig Wilhelm 
Gruner, * Halle 1771, 
+ Hannover 1849, Bei. 
d. Hirſchapothete in D. 
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Die Traͤger des Namens von Below ſtammen zwar urſpruͤnglich aus Deutſch— 
land, die große Maſſe der Ahnen des väterlichen Großvaters ift aber in Eſt— 
land und Livland beheimatet. Neben dieſen Laͤndern und Staͤmmen treten 
in Johann Gottfried Herder der oftpreußifche, in deſſen Gattin, Karoline 
Flachsland, der alemanniſche Volksſtamm auf. Auch bier ſehen wir eine un⸗ 
gewoͤhnlich große raͤumliche Entfernung der Ahnen zweier durch das Band der 
Ehe verbundener Vorfahren. In der Familie Gruner erſcheint in der 5. Ahnen— 
reihe der fraͤnkiſche Volksſtamm (60), in der Familie Graberg der thuͤrin⸗ 
giſche (46), endlich in der Familie Francke der oberſaͤchſiſche Volksſtamm 
(61). Hierzu tritt in den Aſten der Familie von Stackelberg, die in der o. Ahnen⸗ 
reihe in vier Linien erſcheint, ein mehrfacher Einſchlag ſchwediſchen Blutes 
(7. und s. Ahnenreihe), endlich ein leichter ruſſiſcher und franzoͤſiſcher Einſchlag. 

Es hat alſo in den letzten Generationen vor der Geburt der 
Dichterin eine ſehr ſtarke Blutmiſchung ſtattgefunden. 

Dieſe Tatſache iſt von groͤßter Bedeutung fuͤr das Verſtaͤndnis jeder ſtaͤrkeren 
Begabung. Es geht dies unwiderleglich aus der Tatſache hervor, daß wir bei 
feft allen großen und geiftig bedeutenden Menſchen eine ſtaͤrkere Blutmiſchung in 
den zunaͤchſt liegenden Ahnenreihen finden. Es ſeien hier nur einige der groͤßten 
Beiſpiele genannt. Goethes Großvater ſtammte aus Thuͤringen, zwei weitere 
Urgroßvaͤter aus Oſtfranken, eine Urgroßmutter aus Heſſen ufw.; faſt alle naͤheren 
Vorfahren Goethes find aus Stammeskreuzungen hervorgegangen, woraus ſich 
die außerordentliche Vielſeitigkeit Goethes großenteils erklaͤrt. Beethovens 
Großvater war aus Mecheln (Belgien) in Bonn eingewandert; Haͤndels Groß⸗ 
vater kam von Breslau nach Halle (Handels Geburtsort); Kants Großvater 
ſtammte aus Nuͤrnberg; Replers Urgroßvater war von Nuͤrnberg nach Schwa— 
ben eingewandert; Albrecht Dürers Vater ſtammte aus einer deutſchen 
Familie in Ungarn; Mozarts Vater war geborener Augsburger, ſeine Mutter 
Salzburgerin; Schopenhauers Urgroßvater ſtammte aus Holland; Fried— 
richs des Großen Urgroßmutter Glbreuſe war eine Vollblutfranzoͤſin nicht— 
fürftlichen Gebluͤtes; Chopins Vater war Franzoſe, feine Mutter Polin; $5612 
derlins Großvater war von Friemar in Thüringen nach Schwaben cingewanz 
dert; Molière war ſchottiſch-franzoͤſiſcher Abſtammung; Weber, Lortzing 
und Tſchaikowſki hatten in den naͤchſten Ahnenreihen franzöfifche Vorfahren. 
Dieſe Beiſpiele laſſen ſich leicht vervielfaͤltigen. 

Die tiefere Urſache dieſer Erſcheinung liegt darin, daß faſt jede größere Be— 
gebung mit geiſtiger Beweglichkeit, Weite und Höhe des Hori— 
zontes notwendigerweiſe verbunden ift. Das Genie ift reformatoriſch, in 
vielen Sällen ſogar revolutionaͤr. Dieſe Eigenſchaften entſtehen aber unter der 
Vorausſetzung, daß hochwertige und raſſiſch einigermaßen einheitliche 
Komponenten vorliegen, viel leichter aus einer Rreuzung?), als aus Inzucht, 
die bei allen Menſchen vorliegt, deren Ahnenmaſſe in einer einzigen Gegend liegt 9). 
Man wird bei echten Genies faſt in allen Faͤllen in den nächften Ahnenreihen eine 
Kreuzung hochwertiger Komponenten vorfinden. Der Reichtum der Erbanlagen 
wird durch eine ſolche Kreuzung vermehrt. — 

Wenn wir die Vielſeitigkeit Gerda von Belows betrachten (dichteriſche, 
muſikaliſche, zeichneriſche, philoſophiſche Begabung), fo kann es kaum einem Zwei 
fel unterliegen, daß dieſe Vielſeitigkeit weſentlich durch die große Zahl von 


ſtaͤmmen ſchon in den erſten ſieben Ahnenreihen. Unter jenen überwiegt allerdings der 
fraͤnkiſche, heſſiſche und thuͤringiſche Volksſtamm. 

5) Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß unter „Kreuzung“ hier nicht eine Kreuzung von 
Rafjen verftanden wird, ſondern eine Kreuzung innerhalb derſelben Raſſe. 

5) Da die theoret. Zabl der Ahnen ſchon in der 40. Ahnenreihe über 1 Billion, in 
der 50. uͤber 1000 Billionen beträgt, jo ſtammt jeder Menſch, deſſen Ahnen maſſe in einer 
beſtimmten Gegend liegt, in der 40. Ahnenreihe (— 1200 Jahre) millionenmal, in der 
50. Ahnenreihe (— 1500 Jahre) milliardenmal von demſelben Vorfahren, d. b. Ber 
wohner dieſer Gegend, ab. 
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Stämmen bedingt ift, die in ihrer Ahnentafel auftreten. Sowohl der Vater wie 
die naͤchſten Ahnen der Mutter find bereits aus Stammeskreuzungen hervorge— 
gangen. 

Neben der Verſchiedenartigkeit der Volksſtaͤmme ſteht eine Verſchiedenartig— 
keit der Stände. Die väterlichen Ahnen gehoͤren (mit Ausnahme des Aftes von 
Suͤßkind) dem Uradel an, während die Maſſe der muͤtterlichen Ahnen (abgeſehen 
von einzelnen Standeserhoͤhungen) (von Herder, Grafen von Wilding-Roͤnigs⸗ 
brüd) bürgerlicher Herkunft fino. Auch dieſe Miſchung zwiſchen Ur⸗ 
adel und Bürgertum iſt bedeutſam. Beſonders in der jüngften deutſchen Ge— 
ſchichte find derartigen Verbindungen zwiſchen Uradel und Bürgertum hochbe— 
deutende Perſoͤnlichkeiten entſproſſen: Bismarck, Moltke, Hindenburg, 
Jeppelin. Auch Cavour, Cromwell, im Altertum Caeſar, ſind aus 
ariſtokratiſch-buͤrgerlichen Verbindungen hervorgegangen. Es muß an dieſer 
Stelle erwaͤhnt werden, daß der Uradel ſelbſt eine Keihe dichteriſcher Perſoͤnlich— 
keiten hervorgebracht bat: DIaten, Novalis, Droſte-Hülshoff, Boͤrries 
von Muͤnchhauſen, Eichendorff u. a. — In der vaͤterlichen Familie tritt, 
wie bemerkt, die Familie v. Stackelberg mindeſtens viermal auf. Sie ſtellt inner⸗ 
halb der ſtarken Geſamtmiſchung ein ſtarkes und wohltaͤtiges Element der In— 
zucht dar. Überhaupt muß die ganze vaͤterliche Ahnenſchaft als notwendiges, mehr 
konſervativ geartetes Gegengewicht gegen die ganz anders geartete muͤtter— 
liche Ahnenreihe gewertet werden, die in der Familie der muͤtterlichen Großmutter 
durch das romantiſche Schickſal einzelner Angehoͤriger (Grafen Wilding von 
Aónigsbrüd) und die Eigenart des muͤtterlichen Großvaters ein eigentümlicb inter⸗ 
nationales und etwas unruhiges Gepraͤge erhalten hat 7). Die ſtarken YDillenaz 
eigenſchaften und die hohen ethiſchen Eigenſchaften, die die Dichterin kennzeichnen, 
ſind zum mindeſten ebenſo durch die vaͤterliche wie durch die muͤtterliche Ahnen— 
reihe bedingt. 

Auf vaͤterlicher Seite tritt beſonders die Familie von Varnbuͤler hervor. 
Die Bedeutung dieſer Familie ſpricht ſich ſchon darin aus, daß der Name Varn— 
buͤler in der Allg. deutſchen Biographie nicht weniger als vier mal auftritt. Der 
vaͤterliche Urgroßvater Karl Freiherr von Darnbüler (vgl. Ahnentafel) 
war Wuͤrttemb. Miniſter des Auswärtigen und des Kgl. Hauſes und bat als 
ſolcher die wuͤrttembergiſche Politik der Jahre 1866 und 1870 maßgebend be— 
ſtimmt. Er hat ſpaͤter die Zollpolitit Bismarcks, von dem er ſehr geſchaͤtzt wurde, 
ſtark beeinflußt und ſich auf volkswirtſchaftlichem Gebiet auch ſchriftſtelle⸗ 
riſch betätigt. Deſſen Vater war Wuͤrtt. Finanzminiſter. Deſſen Vater, Carl 
Freiherr von Darnbüler war Wuͤrtt. Generalleutnant; er bat das Wuͤrtt. 
Militaͤrbildungsweſen ins Leben gerufen und ift auf militaͤrwiſſenſchaftlichem 
Gebiet ſchriftſtelleriſch hervorgetreten s). Ein weiterer Vorfahre der Dich— 
terin, Johann Conrad Darnbüler (1595—1657), bet fid als Staats⸗ 
mann hervorgetan und die Intereſſen ſeines Herrn, des vertriebenen Herzogs Eber— 
hard III. von Wuͤrttemberg, in erfolgreichſter und treueſter Weiſe vertreten. 
Er hat die Wiedereinſetzung des Herzogs durchgeſetzt und zum Zuſtandekommen 
des Weſtfaͤliſchen Friedens beigetragen ?). Zu nennen find weiter ein Nikolaus 
Varnbuͤler, Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft und Herz. Wuͤrtt. Rat 10) (1519 bis 
1604) und ein Freund Albrecht Duͤrers (von dieſem gemalt) Ulrich Darnbüler, 
Praͤſident der Kanzlei des Reichskammergerichts. 

Man wuͤrde indes die vaͤterlichen Vorfahren verkennen, wenn man glaubte, 
daß ihr ſchoͤngeiſtige Anlagen und Intereſſen abgehen. Die Großmutter Sophie 


?) Vgl. das große Werk von Peter von Gebhardt und Hans Schauer (in 
Gemeinſchaft mit Frau Annie von Below): Joh. Gottfried Herder, ſeine Vorfahren 
und feine Nachkommen. Leipzig 1950 (Beiträge zur Deutſchen Samiliengeſchichte II), in 
dem die muͤtterliche Familie der Dichterin eingehend behandelt iſt. 

8) gl. Allg. Deutſche Biographie Bd. 39. 

9) Vgl. die Aufzaͤhlung feiner Verdienſte Allg. Deutſche Biographie Bd. 39. 

10) Allg. Deutſche Biographie ebenda. 
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geb. Freiin von Darnbüler war hochmuſikaliſch und zeichneriſch-maͤleriſch 
begabt. Ein Bruder 11) des Vaters, Rüdiger von Below, beſaß ein großes Neim— 
talent. Der Vater der Dichterin iſt eine feinſinnige Natur. Endlich iſt zu er— 
waͤhnen, daß der bekannte Aulturpbilofopb Graf Hermann Aeyferling ein 
Vetter dritten Grades vaͤterlicherſeits der Dichterin iſt. 


Abb. 2. Die Dichterin Gerda von Below Abb. 5. Alexandra von Herder verh. Grant⸗ 
b. 4 ham geb.1857 


Abb. 4. Walter von Below geb. 1865. Abb. 5. Annie von Herder verh. von Below 
Der Vater der Dichterin geb. 1865 
Die mutter der Dichterin 


11) Ein anderer Bruder des Vaters, Claus von Below, war 1914 Deutſcher 
Geſandter in Bruſſel (vgl. Meyer, Ronv. Lex.) 
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Abb. 6. Nikolaus von Below 1857—1919 Abb. 7. Sophie Steiin von Darnbüler 
verh. von Below 1845—1876 


Abb. 9. Wilhelmine Baronin von Stackel⸗ 
berg verh. von Below 1800—1882 


Abb. 10. Karl Freiherr von Darnbüler Abb. 11. Henriette Steiin von Süßkind 
von und zu Hemmingen 1809—1889 verh. Sreifrau von Darnbüler 1815—1902 
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Abb. 12. Alexander von Herder 1825— 1905 Abb. 15. Anna Gräfin Wilding von Rönigs⸗ 
brüd verh. von Herder 1855 —1871 


Abb. 14. Wilhelm von Herders 1778—1842 Abb. 15. Mary Korn verh. von Herder 
1798— 1858 


Abb. 16. Ernſt Graf Wilding von Rönigs⸗ Abb. 17. Marianne Gruner verh. Gräfin 
brück, Principe di Radali 1792—1876 Wilding von Königsbrück 1801—1861 


11 
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Sprache verfaßt, die vier erften noch unter dem Namen v. Herder, alle (páteren 
unter dem Namen A. E. Grantham. Zu nennen find das Drama „The 
little Mermaid“ (1906), die Gedichtſammlung „Per aspera ad astra“, ferner 
die kulturphiloſophiſch-hiſtoriſchen Werke „Pencil speakings from Peking“ 
(1918), „Hill of blue“ (1927). Weitere Werke behandeln das Problem der iz 
neſiſchen Geſchichte und dieſe ſelbſt. Einige ihrer dramatiſchen Arbeiten wurden 
in London aufgefuͤhrt, jo „Years after“, „The ro'^ of August“, „Dido 
and Aeneas“ u. a. Es ift wohl kein Zweifel, daß in Alexandra von Herder— 
Grantham Züge ihres Urgroßvaters Herder in ſtarkem Maße anklingen, in 
erſter Linie in ihrer fremde Kulturen umfaffenden und verſtehenden Art, 
in der Verbindung von dichteriſcher Begabung mit Verſtaͤndnis fuͤr Geſchichte 
und Kunſt und in ihrer ganzen kulturgeſchichtlichen und kulturphiloſophiſchen 


Abb. 18. Johann Gottfried Herder Abb. 19. Caroline Slachsland verh. Herder 
1744-1805 1750—1809 


Betrachtungsweiſe. Wir beobachten bei ihr, wie bei Herder und bei Gerda 
von Below, eine außerordentlich vielfeitige Begabung. Schon die Cat: 
ſache, daß ſie als geborene Deutſche in die engliſche und vor allem in die chineſiſche 
Kultur ſich eingelebt und beide voͤllig durchdrungen hat, laͤßt Herders Art und 
Weſen erkennen. Es muß nur bemerkt werden, daß die rein dichteriſch-ſchoͤpferiſche 
Veranlagung bei beiden Nachkomminnen Herders wohl größer und urfprünglicher 
ift als bei Herder ſelbſt, was auf dichteriſche Veranlagung in anderen Dorfabrenz 
reihen neben Herder ſchließen laͤßt. — Der muͤtterliche Großvater, Alexander 
von gerder, war in Petersburg geboren, wo fein Vater, Wilhelm von Her— 
der, Johann Gottfried Herders dritter Sohn (der ſeinem Vater unter ſeinen 
Geſchwiſtern am aͤhnlichſten war), als Kaufmann ein großes Vermoͤgen erwarb. 
Es ſei erwaͤhnt, daß Wilhelm von Herder Maler werden wollte, und daß ſeine 
Tochter Amalie, verh. Bartſch von Sigsfeld, zeichneriſch hochbegabt war. 
Alexander von Herder war ein Mann von ſchneller Auffaſſungsgabe, voll Froh— 
finn, Humor und Witz. Er kam fruͤh in den Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens, 
was ihn veranlaßte, ohne feſten Beruf als wohlſituierter Weltenbummler die 
größten Reifen zu machen. Seine Töchter lernten infolgedeſſen faſt alle euro— 
päifchen Sander kennen und lebten mit ihrem Vater lange im Ausland. Daraus 
erklärt es ſich, daß ſich zwei feiner Töchter in England verheirateten und zu Eng⸗ 
laͤnderinnen wurden 12). — Die muͤtterliche Ahnenreihe weiſt neben Kaufmannss 


12) Außer Alexandra verh. Grantham die ältere Tochter Marie verh. Mae Conaghep. 
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und Handwerkerfamilien auffallend viele Angehoͤrige des hoͤheren und niederen 
Kirchendienſtes und Schuldienſtes auf; Profeſſoren der Theologie und der Rechte, 
Ronfiftorialpráfioenten, Hofprediger, ferner Aammerráte, Kammerſekretaͤre, Rent⸗ 
meiſter, Rapitäne der hannoverſchen und großbritanniſchen Armee, Stadtrichter, 
Senatoren, Hofgerichtsaſſeſſoren, Buͤrgermeiſter, Geheimraͤte und Kanzler, Amts⸗ 
ſchreiber, Syndizi uſw., großenteils in ſehr hohe Ahnenreihen zuruͤckreichend. 
Man findet in wenigen buͤrgerlichen Familien eine ſo große Anzahl von Per— 
ſoͤnlichkeiten in hohen und führenden Lebensſtellungen, wie beſonders unter den 
Ahnen der muͤtterlichen Großmutter Anna Gräfin Wilding von Koͤ— 
nigsbrüd. Die Familie Wilding, die ſich die Grafenkrone und den Titel des 
„Principe di Radali“ errang, iſt außerdem durch ungewoͤhnliche Schickſale ge— 
kennzeichnet 13). 


Am meiſten beſchaͤftigt uns unter den Ahnen der Dichterin naturgemaͤß die 
Geſtalt Johann Gottfried Herders, die unberechenbar und allſeitig auf 
unſer Geiſtesleben eingewirkt hat. Die Dichterin fuͤhlt ſich ihrem großen Ahnen 
in geiſtiger, ſeeliſcher und kuͤnſtleriſcher Richtung ſtark verwandt; beſonders ſtark 
ift ihre ethiſche Bindung an Herder. Sie ſchreibt über ihre Stellung zu Herder: 
„Ich war beim Leſen feiner philoſophiſchen und kulturpolitiſchen Schriften oft 
uͤberraſcht, ja geradezu beftürst — zum Atem-Anhalten beſtuͤrzt —, auf eine jo 
wurzeltiefe Ideen verwandtſchaft zu ſtoßen. Da ich nun aber doch Frau 
bin, wirken fich feine auf mich vererbten Gaben eben doch vorwiegend im muſi— 
ſchen Bereich aus, wenngleich ich nicht verhehlen darf, daß mir im Lauf der 
letzten zehn Jahre Auffäge kulturphiloſophiſcher, kulturpolitiſcher und philologi— 
ſcher Art gelungen ſind, deren geiſtige Richtung und Geſpanntheit der Form 
die Preſſe ſowohl wie Kinzelperfönlichkeiten zu Öffentlicher Stellungnahme her⸗ 
ausgefordert haben! Und ich muß offen bekennen, daß ſolche Ereigniſſe meinem 
ſtark martialiſch gefärbten Temperament (auch von Herder geerbt, der ein aus⸗ 
geſprochener Kaͤmpfer, Anreger und Aufruͤhrer war), mehr Dergnügen und Ge— 
nugtuung verfchafften, als das beſtgelungenſte und bewundertſte Gedicht.“ Wir 
ſehen aus dieſer authentiſchen Außerung der Dichterin, was ihr Herder iſt, und 
wie ſehr ſie ſich mit ihm verwandt fuͤhlt. Sie hat mit Herder nicht nur die 
dichteriſche (und muſikaliſche) Begabung gemeinſam, ſondern auch die große 
Vielſeitigkeit, den Sinn für philoſophiſche, beſonders für kultur- und 
geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung, und den kaͤmpferiſchen Sinn. 
Am ſtaͤrkſten ift wohl die Ahnlichkeit mit Herder auf ethiſchem und relie 
gioſem Gebiet. Die Dichterin ift, wie Herder, eine tiefreligioͤſe Natur. — Es 
iſt auch nicht zu leugnen, daß ſie ihrem großen Ahnen auf manchen Bildern etwas 
ahnlich ſieht, z. B. auf dem Bilde Herders von Caroline Bardus (1810). Am 
ſtaͤrkſten iſt die Ahnlichkeit zwiſchen einem neueren Bild von ihr und einem Alters— 
bild Herders, einer Kreidezeichnung von Anton Graff (1805). Beide Bilder zeigen 
im Geſichtsſchnitt und Ausdruck etwas Friederizianiſches. 


Mit dieſen Ausführungen ſoll naturlich ein Erbeinfluß anderer Ahnen auf 
die Dichterin nicht verneint werden. Aus vielen Quellen entſpringt der Strom 
der Erbmaſſe eines Menſchen; von vielen Seiten laufen die Faͤden zuſammen, 
die das Gewebe ſeiner Erbanlagen ausmachen. Die Dichterin ſchreibt denn auch 
an anderer Stelle: „Charakterlich empfinde ich mich ausgeſprochen aus Her— 
derſchen und Varnbuͤlerſchen Elementen gemifcht..... Übrigens — um 
auf eine ganz andere Ahnenreihe zu kommen — hat Herders Schwiegertochter, 
meine Urgroßmutter Mary geb. Aorn aus Hamburg, eine außerordentlich 
geiſtreiche, ſchoͤne und ſtarke Perſoͤnlichkeit .. .. recht beachtliche Gedichte ges 
ſchrieben. Ich habe dieſe Gedichte vor etwa 25 Jahren in Originalhandſchrift 
geſehen; fie glich auffallend der meinigen. ...“. Hier finden wir beſtaͤtigt, was 
wir ſchon oben bei der Tante der Dichterin, Alexandra von Herder, als wahr— 


13) Peter von Gebhardt und Hans Schauer a. a. O. S. 164[f. 
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ſcheinlich ausgefprochen haben, daß auch in anderen Vorfahrenreihen, als der Her— 
derſchen, dichteriſche Anlagen gelegen haben. 

Fuͤr die Biologie des Genies iſt beſonders bemerkenswert, daß die ſehr 
zahlreiche Nachkommenſchaft Herders 1) 15) in ihrer Geſamtheit beweiſt, 
daß die Nachkommen eines großen Mannes keineswegs minderbegabt fein muͤſſen, 
wie ſo oft behauptet worden iſt, ſondern daß ein großer Mann begabte, ſo— 
gar hochbegabte Nachkommen haben kann. Dieſe Tatſache wird bei Herder noch 
beſonders dadurch unterſtrichen, daß unter ſeinen Nachkommen ſich zwei Dich— 
terinnen und Schriftſtellerinnen befinden, die ſich beide ihm innerlich verwandt 
fuͤhlen und auch zweifellos Ahnlichkeit mit ihm beſitzen. Vorausſetzung einer 
fold günftigen Entwicklung der Nachkommen ift nur eines: daß das betreffende 
Genie ſich einen hoch wertigen Ehepartner waͤhlt, und daß auch die Ainz 
der und Enkel gleiches tun! Dies iſt in der Familie Herders (im Gegenſatz zu 
ſehr vielen anderen bedeutenden Maͤnnern) der Fall geweſen, und dieſe Tat— 
ſache erklaͤrt die Verſchiedenheit der Nachkommenſchaft Herders im Vergleich zu 
der vieler anderer beruͤhmter Männer. Vorausſetzung der Vererbung geiſtiger 
Begabung in größerem Umfang iſt auch der weitere Umſtand, daß die betreffende 
Perſoͤnlichkeit eine ausreichend große Zabl von Rindern bat, was gleichfalls bei 
Herder der Fall war (Herder hatte 7 Soͤhne und eine Tochter). 

Daß bei der ganzen Frage der Vererbung, beſonders genialer Anlagen, die 
Willens- und Charaktereigenſchaften eine beſonders große Volle (pice 
len, ſteht außer Zweifel. Dieſe ſtellen die Wurzelcharaktere dar, die vor 
allem vererbt fein muͤſſen, wenn ein bedeutender und tuͤchtiger Menſch erſtehen foll. 
Ohne Charakter, ohne Fleiß und Streben gibt es kein Genie, und auch unter den 
Nachkommen eines Genies koͤnnen bedeutende Menſchen nur dann erſtehen, wenn 
fie ſich nicht nur durch Eigenſchaften des Geiſtes, ſondern auch des Willens und 
Charakters vor anderen auszeichnen 16). Auch dieſe wichtigſte Vorausſetzung 
eines guͤnſtigen Erbganges finden wir bei Herder ſelbſt und einer größeren Zahl 
ſeiner Nachkommen verwirklicht. 

Wir wuͤnſchen der Dichterin, daß fie ihre reichen Anlagen in einer ihr gun— 
ſtigen Umgebung weiterentwickeln moͤge, daß ſie — ihrem großen Ahnen Herder 
folgend — immer mehr das werden möge, was fie ihrem bochgefpannten Willen 
und Streben nach ſein moͤchte! 


14) Vgl. über die zahlreichen Nachkommen Herders, die großenteils dem Adelsſtand 
angebóren, das oben genannte Werk von Peter von Gebhardt und Hans Schauer. 

15) Herders einzige Tochter Luiſe heiratete den Rammerpraͤſidenten Conftantin 
Stichling. Beider Sohn war der Weimarſche Staatsminiſter Theodor Stich— 
ling (1814—1891), der Schöpfer des Weimariſchen Verfaſſungsſtaates, Soͤrderer der 
Univerſitaͤt Jena und der Sorſchungen Haeckels. — Auch der Zoologe und Phyſiologe 
Wolfgang Freiherr von Buddenbrod, o. Prof. in Kiel, iſt ein Nachkomme Herders 
(von deſſen 2. Sohn, dem ſaͤchſ. Oberberghauptmann Auguſt Freiherr v. Herder). 

16) Vgl. das große Werk von Albert Reibmapr: Die Entwicklungsgeſchichte 
des Talentes und Genies. Munchen 1908, 2 Bände; Bd. 1, S. 41 ff. 
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Ein Brief Profeffor Schemanns. 


Wie febr der vor kurzem dabingegangene greife Vorkaͤmpfer des Raſſegedankens, 
Profeſſor Schemann, an der raſſenpolitiſchen Entwicklung der letzten Zeit Anteil genommen 
hat, geht aus einem ſeiner letzten Briefe hervor, den er an den Verlag Lehmann gerichtet 
bat und in dem er beſonders feine Freude über das Aufgreifen des Themas „Frankreich 
und der Xaſſengedanke“ in dem Buch von Mangold ausdruͤckt. Wir geben im Folgenden 
den Wortlaut der Zeilen Prof. Schemanns wieder. 


Freiburg, 29. Dezember 1937. 
Sehr geehrte Herren! 

Zwar wird mich die Leſung der mir als Feſtgeſchenk guͤtigſt uͤberſandten, wertvollen 
und intereſſanten Bücher noch über den Jahreswechſel hinaus in Anſpruch nehmen, aber es 
drängt mich allzu lebhaft, Ihnen noch vor Jahresſchluß meinen herzlichſten Dank dafür 
auszuſprechen. Hat doch das eine derſelben (Mangold) in dem Zufammentreffen mit 
anderen Erlebniſſen eine Bewegung in mir hervorgerufen, die charakteriſtiſch und wichtig 
genug war, um auch Ihnen mitgeteilt zu werden. 

Am 23. ds. ts. war ich in der Leſung eines Aufſatzes von Clément Requille (de 
Gobinesu, Enkel Gobineaus) begriffen, als mir ein junger Franzoſe gemeldet wurde, der 
ſeit einiger Zeit in Berlin fid) aufhaͤlt, um fid) in die Kaſſenfragen einzuleben und dann 
daheim im gleichen Sinne wie jene Artikel Requilles („Es geht um die Rettung Europas), 
namlich durch deutſch-franzoͤſiſche Verſtaͤndigung auf der Grundlage des Raſſengedankens, 
zu wirken. Er wollte nun auf der Reife von Berlin nach Paris bei mir Station machen, 
um ſich von mir über die franzoͤſiſche und deutſche Rafjenliteratur in ihrem Zufammene 
wirken noch naͤher orientieren zu laſſen, was mir ja an der Hand meiner Arbeiten ein 
Leichtes war. Er zeigte mir auch ſchon das Buch von Mangold, das er bei ſich trug und 
eifrig zu ſtudieren ſchien. 

Am Tage darauf, juſt vor dem Heiligen Abend, traf nun Ihre Sendung ein, und 
darin — das Buch von Mangold! 

Dreimal in 24 Stunden dasſelbe Thema. Wahrlich, das find Zeichen der Zeit, die 
an Deutlichkeit nicht uͤberboten werden koͤnnen. „Frankreich und der Raſſengedanke“ — ja, 
das iſt heute das Thema, ich darf aber auch hinzuſetzen: es iſt mein Themal Mit Stolz 
darf ich jagen, daß ich ein halbes Leben darangeſetzt habe, um dieſen Ideen vorzuarbeiten, 
daß ich für das Verſtaͤndnis dieſer Kernfrage den Boden bereitet habe. Freilich, als ich vor 
Jahrzehnten in Frankreich in dieſem Sinne wirken wollte, traf ich noch auf eine große 
Schwierigkeit: die geiſtigen Haͤupter des Nationalismus, die Paul Bourget, Maurice Barres, 
Charles Raurras uſw., die doch allen Grund gehabt haͤtten, Gobineau dankbar zu fein und 
mit ihm zu gehen, hielten ſich grollend von ihm zuruͤck, weil er Deutſchland liebte, und ſie 
alle Deutſchland haßten. Einzig der Graf Bouſſe hat ſich mir angeſchloſſen und meine 
Gobineau-Vereinigung, die dem Gedanken der deutſch-franzoͤſiſchen Verſtaͤndigung dienen 
ſollte, nach Kraͤften gefoͤrdert. Heute mehren ſich die jungen Elemente immer mehr, die 
dieſem Gedanken dienen wollen, und wenn fie durchdraͤngen! Man wagt es kaum ause 
zudenken und muß dem Himmel die Löfung anheimgeben. 

Jedenfalls aber begluͤckwuͤnſche ich Sie dazu, daß Sie auch fuͤr dieſe Frage jetzt die 
Sübrung übernommen haben. Das Buch von Mangold, das ich natürlich ſofort durch 
flogen habe, wird ſicher nicht das letzte ſeiner Art bleiben, ſcheint mir aber als Eisbrecher 
ſehr geeignet ... 


Zur Frage der Inzucht beim Menſchen. 
Von Dr. §. Schwanitz. 


Im „Journal of Heredity“ (Vol. 28, Nr. 11, Nov. 1937) wird über zwei ver⸗ 
ſchiedene Arbeiten berichtet, die ſich mit der Frage der Folgen der Inzucht beim Menſchen 
beſchaͤftigen. Bei der Wichtigkeit dieſer Stage ſcheint es angebracht, kurz über die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen zu berichten. 

Es werden einmal die bevoͤlkerungsbiologiſchen Verhaͤltniſſe eines kleinen Fiſcher— 
dorfes namens Uſuki an der Weſtkuͤſte der japaniſchen Inſel Kiuſchiu geſchildert. Dieſes 
Dorf, deſſen Bewohner ſeit Jahrhunderten nur untereinander heiraten und niemals mit den 
Bewohnern der benachbarten Dörfer und Städte im Blutaustauſch geſtanden haben ſollen, 
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wurde von Takeſhi Ikeni genauer unterſucht. Das Dorf ift 1605 entftanden, die Ber 
wohner behaupten einer vornehmen Familie zu entſtammen, die in den Wirren der Bürger: 
kriege des 10. Jahrhunderts ſich dorthin gefluͤchtet habe. Das Dorf beſteht heute aus 
185 Familien mit insgeſamt 1786 Köpfen. Die Abgeſchloſſenheit der Dorfbewohner beſteht 
heute noch im vollen Umfange, zu den Nachbardoͤrfern und den Staͤdten der Umgebung 
werden lediglich geſchaͤftliche Beziehungen aufrecht erhalten. 

Dieſe Abſchließung hat ſich darin ſtark ausgewirkt, daß die Dorfbewohner, die ſich 
von Sifchfang und etwas Ackerbau ernaͤhren, ſich in ihrem Außeren und in ihren Sitten 
von der Nachbarſchaft ſtark abheben. Ihr Charakter wird als rauh und verſchlagen ge— 
ſchildert, im täglichen Umgange ſollen die Männer ruhig und liebens würdig, die Frauen 
dagegen ſehr geſchwaͤtzig ſein. Das ſoziale Gefuͤhl iſt ſtark entwickelt, die Kriminalität 
iſt erheblich niedriger als in den Nachbarorten. Die Schulbildung iſt gering und ſelten, 
weil die Armut der Bewohner dem Schulbeſuch hinderlich iſt. Trotz dieſes unregelmäßigen 
Schulbeſuches zeigte die Unterſuchung der Schulleiftungen, daß die intellektuellen Faͤhig⸗ 
keiten der Kinder im Durchſchnitt ausgezeichnet ſind. 

Auch das körperliche Befinden der Dorfbewohner wird als ſehr gunftig gejchildert. 
Epidemiſche Krankheiten treten zwar infolge der febr mangelhaften ſanitaͤren Verhaͤltniſſe 
recht haͤufig auf, Erbkrankheiten koͤnnen dagegen kaum beobachtet werden. Die koͤrperliche 
Entwicklung iſt ganz ausgezeichnet, bei der militaͤraͤrztlichen Unterſuchung bei der Muſterung 
ſtand das Dorf in Bezug auf den Geſundheitszuſtand und die körperliche Verfaſſung der 
Rekruten ſtets an der Spitze der ganzen Landſchaft. Ausgedehnte Unterſuchungen ergaben 
ferner, daß durch die fortgeſetzte Inzucht weder die Fruchtbarkeit vermindert, noch die 
Sterblichkeit erhoͤht worden war. Eine Jahrhunderte lang ſtreng durchgefuͤhrte Inzucht 
bat in dieſem Falle alſo offenſichtlich zu keinerlei ſchaͤdlichen Solgen gefübrt. 

Zu dieſen Ergebniſſen ſtehen die Befunde von Unterſuchungen eines anderen Sorſchers 
in ſcharfem Gegenſatz. Haldane hatte veranlaßt, daß in einer Reihe von Krankenhaͤuſern 
ausgedehnte Erhebungen über die erbbiologiſchen Folgen von Verwandtenehen vorge— 
nommen werden. Alle Patienten wurden befragt, ob und in welchem Grade ihre Eltern 
blutsverwandt ſeien. Die Unterſuchungen ſind noch nicht abgeſchloſſen, haben aber dennoch 
bereits eine Reihe recht weſentlicher Ergebniſſe erbracht. So waren beftimmte Erbkrank⸗ 
heiten bei Nachkommen aus Ehen von Geſchwiſterkindern ſehr viel haͤufiger vertreten, als 
es innerhalb der Geſamtbevoͤlkerung der Sall war. So entſtammten von den durch die 
Unterſuchung erfaßten Traͤgern der folgenden Erbkrankheiten folgende Hundertſaͤtze aus 
Ehen von Geſchwiſterkindern: Bei Xeroderma pigmentosum 47%, bei Retinitis 
pigmentosa 27 %, bei juveniler amaurotiſcher Idiotie 15% und bei Ichtyosis congenita 
14%. In der Nachkommenſchaft von Geſchwiſterkindern tritt Xeroderma pigmen- 
tosum einige vierzigmal haͤufiger auf als im Durchſchnitt der Geſamtbevoͤlkerung. Durch 
die Inzucht iſt hier alſo offenbar in einem großen Ausmaße eine ſtarke Schaͤdigung der 
Nachkommenſchaft eingetreten. 

Wie kann man nun dieſe Verſchiedenartigkeit der Wirkung der Inzucht, die ſich ja 
aus den beiden geſchilderten Unterſuchungen deutlich ergibt, erklaͤren? Einmal iſt es ja 
ſeit längerer Zeit bekannt, daß die Inzucht im einzelnen Salle eine ſehr verſchiedene Wirkung 
haben kann. Es gibt offenbar Samilien und Bevoͤlkerungsgruppen, die eine recht ſtarke 
Inzucht treiben können, ohne daß ſich darum irgendwelche ſchaͤdlichen Wirkungen einſtellen. 
In anderen — den meiſten Sállen — dagegen konnten ſchwerſte Schädigungen der rad: 
kommenſchaft verzeichnet werden. Die Wirkung der Inzucht haͤngt davon ab, ob in der 
betreffenden Familie oder der betreffenden Bevoͤlkerungsgruppe überoedte Erbkrankheiten 
vorhanden ſind. Iſt das der Fall, ſo muͤſſen ſie durch Inzucht ſehr viel haͤufiger zum 
Vorſchein kommen als bei vorwiegender Heirat zwiſchen Nichtverwandten. Sind aber 
keine uͤberdeckten Erbanlagen vorhanden, ſo braucht auch eine ſtarke Inzucht weiter keine 
ſchaͤdlichen Folgen zu haben. 

Dieſer letzte Fall kann in dem Beiſpiel des japaniſchen Siſcherdorfes vorgelegen haben. 
Es iſt hier allerdings auch noch eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Wie er⸗ 
waͤhnt, iſt die Inzucht hier bereits waͤhrend einer ſehr großen Zeitſpanne geuͤbt worden. 
Es können im Verlaufe dieſer Zeit durch das febr harte Leben in dieſem armen Fiſcher⸗ 
dorf die zunaͤchſt durch Gleicherbigwerden uͤberdeckter krankhafter Erbanlagen vielleicht in 
mehr oder minder großer Zahl in Erſcheinung tretenden Erbkrankheiten durch Ausmerzung 
ihrer Traͤger allmaͤhlich aus dem Erbbild der Bevoͤlkerung verſchwunden ſein. In der Tier⸗ 
und beſonders in der Pflanzenzuͤchtung ſtellt man ja jo durch Inzucht Sorten und Rajjen 
her, die wenigſtens fuͤr beſtimmte Erbanlagen gleicherbig ſind, alſo keine unerwuͤnſchten 
uͤberdeckten Erbanlagen mehr enthalten. Es wäre denkbar, daß die Inzucht zuſammen mit 
der harten naturlichen Lebensausleſe bei der Bevoͤlkerung dieſes Dorfes eine aͤhnliche Wir— 
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kung gehabt bat wie die planmaͤßige Inzucht und Ausleſe bei der Tier- und Pflanzen⸗ 
zuchtung. Es ift ohne Weiteres verſtaͤndlich, daß heute, nachdem dieſer Vorgang des 
Herausſpaltens und der Ausmerzung minderwertiger Erbanlagen eine jo lange Zeit bin- 
durch bat vor fid geben können, in der Erbmaſſe dieſer Bevölkerung keine uͤberdeckten Erbe 
krankheiten mehr vorhanden ſind, und daß infolgedeſſen die Inzucht heute keine ſchaͤd— 
lichen Folgen mehr zeigen kann. 

Anſchrift des Verf.: Muͤncheberg in Mark, Waldſtr. 44. 


Zur Geſchichte des Judentums. 
Neueres Schrifttum zur Judenfrage. 


Die politiſche Entwicklung in Deutſchland machte die geſchichtliche Vertiefung und 
eingehende Betrachtung der Judenfrage im Reich dringend notwendig. Wohl war der 
Kampf gegen dieſes Fremdvolk durch eine größere Zahl von Arbeiten fuͤhrender Antiſemiten 
untermauert. Beſonders ſei hier der wertvollen Arbeiten Theodor Fritſchs gedacht ſowie 
der grundſaͤtzlichen Darſtellungen Alfred Roſenbergs. Um das politiſch ſoziologiſche und 
biologiſche Urteil uͤber das Judentum vervollſtaͤndigen zu koͤnnen, ſind aber noch ein— 
gebendere Sorſchungen notwendig, denn nur auf dieſem Wege wird es möglich fein, die 
Einbruchsmoͤglichkeiten des judiſchen Volkes in den deutſchen Volkskoͤrper richtig zu ver: 
ſtehen und die richtigen Gegenmaßnahmen zu e Unter den neueren Schriften ſei 
deshalb zunaͤchſt auf die Arbeit von W. Grau, Die Judenfrage in der deutſchen 
Geſchichte, hingewieſen. Hier wird in einem kurzen uͤberſichtlichen Aufriß gezeigt, auf 
welche Weiſe das Judentum im deutſchen Volk Einfluß gewann. Der Jude kam als Buͤrger 
Roms bandeltreibend in den Norden, fette ſich in den von den Römern gegründeten Städten 
des Weſtens feſt, uͤberdauerte die Völkerwanderung und ließ ſich ſpaͤter in den mittel⸗ 
alterlichen Städten nieder. 1084 wurde in Speyer zum erſten Male ein Judenviertel um— 
mauert. Man wollte den Juden nicht gefangenſetzen, ſondern ihm Schutz verleihen und 
vor ihm geſchuͤtzt ſein. Erſt als der Jude ſich immer mehr unliebſam bemerkbar machte, 
bekam das Ghetto die Wirkſamkeit eines Gefaͤngniſſes. Schon ſehr bald verſtand es der 
Jude, auf die Geldgeſchaͤfte der Fuͤrſten und Biſchoͤfe Einfluß zu nehmen. So iſt es zu 
verſtehen, daß bereits im Mittelalter ſtarke antijuͤdiſche Bewegungen ausbrachen. Daß 
zahlreiche Territorialfuͤrſten und Länder ſtark in judiſche Schuld gerieten, nimmt nicht 
wunder, denn dem Juden allein war es erlaubt, Zins zu nehmen. 1723 betrug die Schuld 
des Staates Bayern an Juden 5 Millionen Gulden. Vor allem haben an dieſer Entwicklung 
einige wenige juͤdiſche Familien Anteil. Die große Mehrzahl des Judentums blieb in den 
Ghettos und wurde als Fremdkoͤrper im Volk behandelt. Erſt im 18. und 19. Jahrhundert, 
im Zuge der Franzoͤſiſchen Revolution und des Einbruchs des Liberalismus, gelang es dem 
Judentum, ſich uͤber alle Schranken hinwegzuſetzen und die volle Emanzipation zu erringen. 
Vorhergegangen war das Eindringen weniger jüdifcher Samilien in den Adel und das 
führende Bürgertum. Dieſe ganze Entwicklung ift nur im 3ujammenbange mit den welt: 
anſchaulichen Hintergruͤnden, den religioͤſen Verflechtungen und den materiellen Bindungen 
der damaligen Zeit zu verſtehen. Das Chriſtentum betrachtete den Juden als Bekehrungs— 
objekt, der aufgeklaͤrte Humanismus ſtellte den Hebraͤer als gleichwertig neben alle anderen 
Völker und die Zeit der Romantik hat vollends den Einfluß des ſchoͤngeiſtigen Judentums 
gehoben, jo daß zur Zeit Bismarcks der Jude im Finanz- und Wirtſchaftsleben ſowie in 
der politik und in der Bildung der öffentlichen Meinung eine führende Stellung eine 
nehmen konnte. Der Rampf gegen das Vordringen des Judentums wurde nur von wenigen 
Unerſchrockenen gefübrt. 

Eine Ergaͤnzung der Schrift von Grau iſt die von Wilhelm Ziegler uͤber 
„Die Judenfrage in der modernen Welt“ (Schriften der Deutſchen Sochſchule 
für Politik, Junker und Duͤnnhaupt Verlag, Berlin 1937). Hier wird ein Geſamtüberblick 
über die Zerſetzungsbeſtrebungen des Judentums in der Weltpolitik und Weltwirtſchaft 
herausgearbeitet. S in allen Staaten bat es der Jude verftanden, fid) in die Vormacht⸗ 
ftellung zu drängen und damit die Öffentliche Meinung zu lenken. Sowohl Europa wie 
Amerika ſtehen weitgehend unter dem Einfluß der Juden. Deutlich wird aber auch, daß 
das Judentum ſelbſt in zwei große Lager geſpalten iſt, in das eine des Zionismus, das 
die Ruͤckkehr nach Daláftina anſtrebt, und in das andere des allgemeinen Weltjudentums, 
das die internationale Zerftreuung für fein Schickſal haͤlt. Das umfangreiche Jahlenmaterial 
der Schrift von Ziegler iſt den Arbeiten von Zander (Kämmerer Verlag, Berlin 1937) und 
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dem Buch des Juden Jakob Leſtſchinſky (Prag 1934) entnommen. Die Zahlen beziehen ſich 
im weſentlichen nur auf das Glaubensjudentum und geben keinen Anhalt uͤber die wirkliche 
Verbreitung der Raſſenjuden, die fib unter chriſtlichen Bekenntniſſen getarnt haben. In 
dieſem Juſammenhang fei auf die kommende Volkszaͤhlung des Deutſchen Reichs hinge⸗ 
wieſen, die zum erften Male den Verſuch machen wird, die Ausmaße des jüdifchen Bluts⸗ 
einſchlags feſtzuſtellen. Es wird Aufgabe der auswertenden Raſſen- und Geſchichtsforſchung 
e Material zu vertiefen und in feiner allgemein politiſchen Bedeutung heraus 
zuſtellen. 

Sür die praktiſche Politik und für den politiſchen Kampf find neben der allgemeinen 
Geſamtforſchung geſchichtliche Einzelunterſuchungen dringend notwendig und müjjen in 
den kommenden Jahren nachgeholt werden. Auf dieſe Notwendigkeit weiſt Walter 
Frank in ſeinem Vortrag „Deutſche Wiſſenſchaft und Judenfrage“ (Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1937) eindringlich hin. Beſonders ſetzt er die Aufgaben 
der Forſchungsabteilung Judenfrage des Reichsinftituts für Geſchichte des neuen Deutſch—⸗ 
lands auseinander. Als erſte Arbeiten werden Unterſuchungen über das Hofjudenſpſtem 
Oſterreichs, Suͤd⸗ und Norddeutſchlands in Angriff genommen. Frank beleuchtet beſonders 
die politiſchen Machenſchaften des Judentums in der Vorkriegszeit. Im gleichen Band 
find die Anſprachen von Prof. K. A. v. Müller und Prof. Vahlen enthalten, die anläßlich 
der Eröffnungsfeierlichkeit der Sorſchungsabteilung gehalten wurden. 

Neben den allgemeinen Darſtellungen der Judenfrage iſt in neueſter Zeit als Einzel— 
unterſuchung beſonders die Arbeit von Fritz Arlt, Breslau, dem Gauamtsleiter des 
Rafjenpolitifchen Amtes, Schlefien, hervorzuheben 1). Sie behandelt die volksbiologiſchen 
Verhaͤltniſſe der Juden in Leipzig und gibt damit einen aͤußerſt wertvollen Beitrag zum 
Verſtaͤndnis der ſozialen, bevoͤlkerungspolitiſchen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe des 
deutſchen Großſtadtjudentums. Die zahlenmaͤßigen Erhebungen wurden im Auguft 1936 
durchgefuhrt. Zu dieſer Zeit lebten in ganz Sachſen rd. 1s 000 Juden, davon rd. 3000 in 
Dresden, rd. 11000 in Leipzig und 2000 in Chemnitz, 1000 in Zwickau und 1000 in 
Plauen. 9090 der ſaͤchſiſchen Juden wohnen in den Großſtaͤdten, was wiederum die Tat— 
ſache beſtaͤtigt, daß der Jude fein Arbeitsfeld kaum auf dem Lande, ſondern vorwiegend in 
der Stadt ſieht. Wertvoll an dieſer Arbeit ſind die genauen Erhebungen uͤber die Miſchlinge 
1. und 2. Grades. Zablenmäßig erfaßt wurden in Leipzig 11077 zum juͤdiſchen Volks⸗ 
koͤrper Gehoͤrende. Davon waren 5637 Frauen und 5450 Raͤnner Volljuden. Miſchlinge 
1. Grades waren 308 weiblichen Geſchlechts und 359 männlichen Geſchlechts. Miſchlinge 
2. Grades waren 39 weibliche und 27 männliche. 475 deutſchbluͤtige Frauen waren durch 
ihre Ehen mit Juden verſippt, von den Männern hatten 219 die Ehe mit Jüdinnen ein⸗ 
gegangen. Aufſchlußreich ift, daß im Jahre 1852 in ganz Leipzig nur 140 Juden gesáblt 
wurden, im Jahre 1925 aber bereits 12 594 (dem Bekenntniſſe nach) (über 13 000 der Rajje 
nach). Die Zuwanderung erfolgte in den letzten 7 bis s Jahrzehnten. Dieſe ſtarke Ju⸗ 
wanderung deutet darauf hin, daß die Herkunftsorte der in Leipzig wohnenden Juden ſehr 
verſchieden fein. muͤſſen. Es hat fid) herausgeſtellt, daß von den gegenwärtigen Leipziger 
Juden 40,590 in Leipzig geboren find, 9,4% in deutſchen Großſtaͤdten, 14% in Klein⸗ 
ſtaͤdten und Dörfern, 27,9% im polniſchen Staatsbereich und 8,4% in anderen Fremd- 
ſtaaten. Mehr als 30% der heute in Leipzig wohnenden Juden find alſo nicht deutſchen 
Urſprungs. Die polniſchen Juden ſtammen hauptſaͤchlich aus Galizien, aus der Gegend 
von Warſchau und Wilna. Die Unterſuchungen der Staatsangehoͤrigkeit der Leipziger 
Juden ergeben, daß 61,4% nicht deutſcher Staatsangehoͤrigkeit find, d. h. daß ein großer 
Teil alſo bereits von ihren Eltern die fremde Staatsangehoͤrigkeit übernommen hat. Sehr 
ausführlich wird vor allem von Arlt die Ausbreitung der Galizier im Leipziger Siedlungs⸗ 
bild behandelt und auf den Einfluß der Juden im Geld-, Buch-, Fell- und Tuchgewerbe 
bingevoiejen. Die Juden, die eine Nichtjuͤdin heirateten, waren in 333 Faͤllen Händler, in 
71 Sállen Akademiker, in 59 Gewerbetreibende, in 12 Sállen blieb es ungeklaͤrt. Durch 
außereheliche Beziehungen mit Juden wurden im Juni 1935 125 ſolcher Verhaͤltniſſe feſt⸗ 
geſtellt, nach dem Erlaß der „Nürnberger Geſetze“ 40 Sálle von Raſſenſchande. Auffallend 
ift dabei, daß vor allen Dingen Maͤdchen aus dem ſogenannten Mittel- 
ſtand ſich mit Juden außerehelich einließen, unter anderem Töchter 
von Schuldirektoren, Fabrikbeſitzern, Sabrikdirektoren, höheren Be⸗ 
amten, insbeſondere alſo des begüterten Mittelſtandes. Dieſe Zuftände 
zeigen in erſchreckender Weiſe, in wie ſtarkem Ausmaß hier die geſunde Einſtellung zu 
Volk und Familie zerruͤttet ift. Der Altersaufbau der Leipziger Juden ergibt ein Schrumpfen 
der Jugendlichen und einen verhaͤltnismaͤßig hoheren Altersgewinn. Das Leipziger Juden⸗ 
tum vergreiſt langſam. Nach 1935 ift in Leipzig feſtzuſtellen, daß das juͤdiſche Gemeinde— 


1) Volksbiologiſche Unterſuchungen über die Juden in Leipzig, S. Hirzel, Leipzig 1958. 
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weſen mehr und mehr ausgebaut wird, die Austritte aus der judiſchen Religionsgemeinde 
gehen zurüd, die Jahl der Wiedereintritte ſteigt. 

Nur auf Grund weiterer Einzelforſchungen, die ſich ſowohl auf die Stadt wie auf 
das Land beziehen muͤſſen, wird es moͤglich ſein, die Judenfrage insgeſamt zu vertiefen. 
So fehlt es heute noch an genauen Unterſuchungen — von einzelnen wenigen Arbeiten 
abgeſehen — uͤber die Judenfrage auf dem Lande und auch uͤber den Einfluß des Judentums 
in der deutſchen Wirtſchaft, beſonders in der Gegenwart. Die vor kurzem in der Berliner 
Zeitung „Der Angriff“ veröffentlichte Artikelreihe „. . . und die Miſchpoke verdient!“ zeigt 
bier ſchlaglichtartig auf, wie ſehr wir noch mit der Bekaͤmpfung des Judentums am 
Anfang ſtehen. 

„Die Judenfrage in Ungarn“ behandelt Klaus Schickert im 1. Band der 
Schriften zur Judenfrage der Gegenwart, die vom Inſtitut zum Studium der Judenfrage 
in Berlin herausgegeben werden. Die Arbeit baut auf ſehr umfangreichem Zahlenmaterial 
auf und gibt einen deutlichen Einblick in das Anwachſen der juͤdiſchen Macht in Ungarn. 
Hier beſtaͤtigen ſich die gleichen judiſchen Lebensgeſetze, wie wir fie im eigenen Volk ver— 
folgen können. Freilich kommt in Ungarn hinzu, daß dieſer Staat nicht ein einheitliches 
Volkstum darſtellt, ſondern in der Hauptſache Magparen, Deutſche und Juden umſchließt, 
die im Laufe der Geſchichte wechſelnd die Geſchicke dieſes Landes beſtimmten. Im Jahre 
1720 gab es in Ungarn 12 ooo Juden, das find 0,5% der Bevölkerung. 1787 waren es 
bereits $5000 oder 1% der Bevoͤlkerung, waͤhrenddem es bei der Volkszaͤhlung von 1920 
475 555 Juden in Ungarn gab. Auch hier machte ſich febr ſtark das Eindringen des Juden— 
tums aus Polen bemerkbar. Im Laufe der ungariſchen Geſchichte gab es genuͤgend politiſche 
Willenskundgebungen des Ungarentums gegen das Eindringen dieſer Fremdlinge. Aber 
die Juden verftanden es, im duae der Zeit aus den Ghettos herauszuwachſen und über 
einige Hof- und Bankjuden mehr und mehr Freiheiten zu gewinnen. Das Zeitalter der 
Emanzipation und die Auswirkungen der Franzöſiſchen Revolution förderten auch bier 
den Sieg des Judentums über Magparen und Deutſche. Ungariſche Staatsmaͤnner wie 
Roſſuth und Eötvoös widerſetzten ſich dem aufkommenden Antiſemitismus. Der Jude war 
für fie nur ein Menſch anderen Religionsbekenntniſſes, aber nichts mehr. So lieferten dieſe 
liberalen Staatsmaͤnner den ungariſchen Staat dem Judentum mehr und mehr aus. Vor 
allem gelang es dem Judentum, über den Bodenbeſitz und das damit verbundene Wabl- 
recht die Herrſchaft im Staat an ſich zu reißen. Über die Preſſe übten ſie den entſprechenden 
Einfluß aus, ſodaß in jüngfter Zeit der verſtorbene Miniſterpraͤſident Goͤmboͤs als Anti— 
ſemit den Juden gegenüber einen aͤußerſt ſchweren Stand hatte. Die Geſchichte des Anti⸗ 
ſemitismus in Ungarn ift tragiſch gekennzeichnet durch das Fehlen einer überragenden Fuͤhrer— 
perſoͤnlichkeit, die die verſchiedenen antiſemitiſchen Gruppen zuſammenfaßt. So ſtark wie 
das Judentum auch heute noch in Ungarn iſt, jo ſtark ift auch die inſtinktive Abneigung 
der breiten Maſſe des ungariſchen Landvolkes gegen den Juden. Erſchwerend ift in dem 
Kampf gegen die ungariſchen Juden die Stellung der katholiſchen Kirche, die auf jeſuitiſches 
Treiben großzügig die Judenmiſſion unterftügt. 

Wie ſich die Loͤſung der Judenfrage in Ungarn geſtalten wird, vermag man nicht zu 
ſagen, denn die blutliche Verflechtung des Judentums mit der magpariſchen Fuͤhrerſchicht 
ift febr ſtark. Hinzu kommt außerdem noch der ftarke Einfluß der Freimaurer, die wie in 
allen Laͤndern der Welt unter juͤdiſcher Sübrung ſtehen. Das Buch von Schickert ift für 
jeden, der ſich mit den Fragen des Oſtraumes befaßt, von großer Bedeutung. 

Notwendig ift es, die wiſſenſchaftlichen Sorſchungsergebniſſe zur Judenfrage auch 
im Schulunterricht, bei der Erziehung unſerer Jugendlichen, fruchtbar zu machen. Eine 
Möglichkeit, in welcher Weiſe das geſchehen kann, zeigt das Buch von Hans Keipert, 
Die Behandlung der Judenfrage im Unterricht (Verlag J. Beltz, Langenſalza 
1957). Die Verwirklichung dieſer Forderung wird freilich immer von der Perſoͤnlichkeit des 
einzelnen Erziehers ſelbſt abhaͤngen. Eine Anleitung fuͤr die Schulung wird jedoch immer 
nützlich ſein und die Vielſeitigkeit der Behandlungsweiſe des Themas fördern. 

Eine uͤberſichtliche Zuſammenſtellung der deutſchen Geſetzesmaßnahmen, die das Ver— 
haͤltnis der Deutſchen zum Judentum abgrenzen, gibt Karl Olfenius in feiner Arbeit 
„Die Löſung der Judenfrage im Dritten Reich“ (Verlag von Julius Beltz, 
Langenſalza, Berlin-Leipzig). Als Nachſchlagewerk iſt dieſe Zuſammenfaſſung für jeden, 
der in der politiſchen Arbeit ſteht, ſehr begruͤßenswert. Vor allem läßt dieſe Zuſammen— 
faſſung erkennen, wie umfaſſend bereits der deutſche Staat die Judenfrage geregelt bat. 

E. Wiegand. 


Aufn. €. Solterts 


Bäuerin aus dem Waldviertel, Niederöſterreich 


Aufn, €. Solterts 


Wiener Arbeiter (Vorfahren aus der Wachau) 
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Fragekaſten. 


Frage: Iſt Schielen eine Erbkrankheit? 

Hat es nachteilige Wirkung auf die Erbgeſundheit, auch wenn es nur leicht 
vorhanden iſt? 

Beſtehen Bedenken gegen die Heirat mit einem leicht ſchielenden Mädchen, welches 
im übrigen vollkommen erbgeſund iſt, wenn der Ehepartner ebenfalls geſund iſt? 


Antwort: Das Schielen ift ein haͤufig auftretender Sebler. In einem Teil oer. Sálle 
ift es nicht erbbedingt. So können z. B. kindliche Erkrankungen wie Maſern oder Reuch- 
huſten, welche das Jentralnervenſpſtem in Mitleidenſchaft ziehen, zum Schielen fuͤhren. Auch 
andere, teils das Nervenſpſtem, teils die aͤußeren Augenmuskeln oder die Umgebung des 
Augapfels befallende Erkrankungen koͤnnen Schielen hervorrufen. 

Zunaͤchſt ift daher ſtets zu klaͤren, ob im einzelnen Fall das Schielen erbbedingt ijt. 
Dies ift in der überwiegenden Mehrzahl der Fall. Die wichtigſte Rolle ſpielt dabei eine 
mangelhafte Entwicklung derjenigen Einrichtungen, welche den Sehakt mit zwei Augen, 
das ſogenannte Sufionspermögen, bedingen. Hierbei ift wiederum das Einwaͤrtsſchielen 
erheblich haͤufiger als das Auswaͤrtsſchielen bzw. das Schielen nach oben oder unten. Oft 
iſt Schielen mit Schwachſichtigkeit eines Auges, meiſt des ſchielenden, verbunden, wobei 
die Schwachſichtigkeit im allgemeinen die Solge, manchmal aber auch die Urſache des 
Schielens iſt. 

Über die Häufigkeit des Schielens unterrichtet eine Unterſuchung von Czellitzer, 
welche von Verſchuer in feiner Erbpatbologie (zweite Auflage) anfübrt. Tz. fand bei Schul⸗ 
kindern in 2%, bei Rekruten in 10% Schielen, bei Geſchwiſtern von ſchielenden Rindern mit 
gefunden Eltern 13 bis 15%. Schielte eines der Eltern, jo ſchielten 29,5% von den Ge— 
ſchwiſtern. Die Art des Erbganges ift noch unbekannt. Im allgemeinen wird angenommen, 
daß rezeſſive Anlagen die Urſache ſind. Doch wird auch von Beobachtungen berichtet, welche 
für einen dominanten (bzw. unregelmäßig dominanten) Erbgang ſprechen. 

Das Schielen iſt nicht ſelten mit anderen erblichen Abweichungen des Jentralnerven— 
fpftems verbunden. 

Gegen die Heirat mit einem leicht ſchielenden Maͤdchen befteben keine Bedenken, wenn 
das Maͤdchen im uͤbrigen erbgeſund iſt und aus einer einwandfreien Sippe ſtammt, und 
wenn auch der Partner erbgeſund iſt. Handelt es ſich jedoch um zwei Partner, die mit der 
gleichen Abweichung behaftet ſind, ſo waͤre von einer Eheſchließung abzuraten. 

Schottky. 


Frage: Stehen folgende Ausführungen von D. Ded in der Zeitſchrift ,, Kosmos" 
Heft 12/ Dezember 1952 im Widerſpruch zu der Erb- und Kaſſenlehre? 

„Baſtarde haben notgedrungen die Eigenſchaften, die beiden Arten gemeinſam find, 
verſetzen uns alſo auf einen Zeitpunkt der tieriſchen Entwicklung zurüd, als die jetzt ge— 
trennten Tierarten noch ein Lebeweſen waren. So find fie gleichſam lebende Rekonſtruk— 
tionen ausgeſtorbener Tierarten oder aͤhneln mindeſtens ſehr dem gemeinſamen Vorfahr. 

. Sie gibt uns eine Vorſtellung davon, wie man jid das jetzt ausgeſtorbene 
Tier vorzuſtellen hat, das der Eisbaͤr und die Braunbaͤren als gemeinſame Vorfahren 
hatten. Es iſt alſo kein neues Tier‘, das wir hier ſehen, ſondern ein uraltes.“ 

Antwort: Über das wirkliche Ausſehen ausgeſtorbener Tierformen laſſen ſich nur 
mutmaßliche Annahmen aufſtellen. Sicher wiſſen wir nur, daß die heute lebenden ver— 
wandten Tierarten ſeit der Trennung ihrer Entwicklung von einem gemeinſamen Vor— 
fahrenſtamm aus einen langen Weg bis zu der heutigen hoͤheren Entwicklungsſtufe — 
ſicher im Sinne einer ſtaͤrkeren Differenzierung — durchlaufen haben, daß fie neuen, von der 
Lebenswelt der Vorfahren meiſt febr verſchiedenen Umbildungs- und Ausleſeprozeſſen auss 
geſetzt waren, und ſich ſicher eine große Anzahl ganz neuer Eigenſchaften ebenſo entwickelt 
baben, wie alte Eigenſchaften des gemeinſamen Vorfahrens verloren gingen. Der Baſtard 
zwiſchen zwei heute lebenden Arten ſteht daher im Vergleich zu den Vorfahren mit ſeinen 
Eltern auf der gleichen Stufe der Weiterentwicklung aus einem Urtpp, dem gemeinſamen 
Vorfahren und entſpricht deshalb dem gemeinſamen Vorfahren nicht mehr als die beiden 
Arten ſelbſt. Er trägt die Miſchung heute ausgebildeter Anlagen in ſich, während 
dieſe dem Vorfahren zum Teil wohl noch ganz gefehlt haben. Wuͤlker, Berlin. 
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Oſtjudentupen Sämtliche Aufn. E. Solkerts 


Orientaliſche und Vorderaſiatiſche Raſſenmerkmale find hier in buntem Durcheinander pere 
einigt. Die Bilder haben Ausdruͤcke erfaßt, die auch raſſenkundlich kennzeichnend und 
beachtenswert ſind. 
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Aus Reffenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Neue Maßnahmen zur Familienförderung. Wie bereits angekündigt, traten ab 
1. April 1958 die erweiterten Kinderbeihilfen in Kraft. Sie werden Sozial- und Nicht— 
ſozialverſicherungspflichtigen gewaͤhrt, deren Einkommen Mk. sooo. — jaͤhrlich nicht uͤber⸗ 
ſteigt. Sür die Sozialverſicherungspflichtigen werden vom 5. Rinde ab, für die Nicht⸗ 
ſozialverſicherungspflichtigen vom 5. Kinde ab Beihilfen ausgezahlt. Die Beträge cente 
ſtammen der ee Außerdem werden Ausbildungsbeihelfen gegeben, die 
zum Beſuch von mittleren und hoheren Schulen, von nationalpolitiſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten oder von Hochſchulen berechtigen. Dieſe Ausbildungsbeihilſen erhalten alle Volks⸗ 
genoſſen unabhaͤngig vom Einkommen oder der Lebensſtellung, wenn aus der Ehe des 
Antragſtellers wenigſtens 4 Kinder hervorgegangen ſind. Beſondere Bedeutung erhalten 
neuerdings die Eheſtandsdarlehen auch im Kampf gegen die Landflucht. So werden Ehe— 
ſtandsdarlehen ſolchen Ehemaͤnnern zinslos geſtundet, die nachweiſen, daß ſie ſeit ihrer 
Schulzeit bis zur Beantragung des Eheſtandsdarlehens nur in der Land- oder Forſtwirt— 
ſchaft oder im laͤndlichen Handwerk taͤtig geweſen ſind. Das Darlehen wird zum Geſchenk, 
wenn der Ehemann während der fünf Jahre Stundungszeit, mindeſtens aber bis zur Volle 
endung des 50. Lebensjahres, auf dem Lande weiter taͤtig geweſen iſt. Die Ehefrau braucht 
einen derartigen Nachweis nicht zu fuͤhren. Landwirts- und Forſtwirtstoͤchter, die im 
Betriebe ihrer Eltern oder Großeltern beſchaͤftigt geweſen find, erhalten auch dann ber 
ſtandsdarlehen, wenn infolge ihrer Verheiratung eine Erſatzkraft nicht eingeſtellt wird. 


Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen aud) für öſterreichiſche Dolfs- 


genoſſen. Nach einer Verordnung im Keichsgeſetzblatt vom 23. März 1958 wird der 
Reichsminifter der Sinanzen ermaͤchtigt, aus dem „Sondervermögen des Reichs für Eher 
ſtandsdarlehen und Rinderbeihilfen“ Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen auch an Volks— 
genoſſen im Lande Oſterreich zu gewaͤhren. 


Die Volkszählung wurde auf 1959 verſchoben. mit Rüdficht auf die Wieder⸗ 
vereinigung Öfterreichs mit dem Reich wurde die Volkszaͤhlung, die für den 17. Mai vore 
geſehen war, auf einen ſpaͤteren Zeitpunkt verſchoben, um die geſamten Erhebungen gleiche 
maͤßig fuͤr das geſamte neue Reichsgebiet durchfuͤhren zu koͤnnen. 


Kinderreihtum ijf Vorausſetzung für das Amt eines Bürgermeiſters. 
Partei und Staat ſehen Kinderreichtum als Vorausſetzung für das Amt eines Buͤrger⸗ 
meiſters an, denn nur ein kinderreicher Familienvater wird den Sorgen und Noten ſeiner 
Gemeinde das richtige Verſtaͤndnis entgegenbringen. Die Bewerbungen um die Stelle 
eines Buͤrgermeiſters in einer mitteldeutſchen kleinen Stadt zeigten, daß von insgeſamt 
106 Bewerbern nur 3 kinderreich waren, 47 hatten ı und 2 Rinder, 12 hatten 5 Kinder. 
Von den Bewerbern waren 12 nicht verheiratet und 14 waren kinderlos verheiratet. Die 
62 Ehen der verheirateten Bewerber mit Rindern hatten insgeſamt 124 Rinder. Dieſes 
Beiſpiel zeigt deutlich, wie weit wir heute noch von der Erfüllung der Forderung entfernt 
find, daß jeder politiſche Sübrer im nationalſozialiſtiſchen Staat kinderreich fein muß. 


Vorbildliche Ehrengaben für kinderreiche Familien. Die Stadt Coswig in 
Anhalt gibt, wie der „Voͤlkiſche Wille“ berichtet, an kinderreiche Eltern für die Geburt 
eines Knaben einen ſilbergeſchmiedeten Becher und für die Geburt eines Maͤdchens eine 
ſilberne Halskette, die beide die Wappen der Stadt als Schmuck tragen. Familien, deren 
Einkommen unter Mk. 300 liegt, erhalten außerdem als Ehrengeſchenk Mk. 75.—, wovon 
Mk. 50.— auf ein geſperrtes Sparbuch eingetragen werden und Mk. 25.— in bar zur 
Auszahlung kommen. Außerdem verleiht die Stadt jeder kinderreichen Samilie eine Ehren— 
urkunde. 


Entjudung des deutſchen Diehhandels. In Kurheſſen kamen in den Jahren vor 
1933 auf jeden ariſchen Viehhaͤndler 2 juͤdiſche. Seitdem wurde die Saͤuberung des Vieh— 
handels von Juden tatkräftig durchgefuͤhrt. So gibt es heute in dem fruͤher am ſtaͤrkſten 
verjudeten Kurheſſen im Viehhandel keinen einzigen Juden mebr. Außerdem wurde die 
uͤberaus große Zahl der Viehhandelsbetriebe eingeſchraͤnkt, um dem deutſchen Viehhaͤndler 
eine ſichere Lebensgrundlage zu ſchaffen. Der Umſatz in den Viehverwertungsgenoſſen— 
ſchaften konnte von Jahr zu Jahr geſteigert werden. 


Die franzöſiſche Regierung plant die Unterbringung von Juden. Zur 
Unterbringung von $000 bis 15000 Juden aus Polen, die ſich in Frankreich illegal auf— 
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halten, wird von der franzoͤſiſchen Regierung der Plan erwogen, ſie in landwirtſchaftlichen 
Betrieben in den entvoͤlkerten Departements von Zentrale und Suͤdweſtfrankreich anzuſetzen. 

L. S. Celine macht in feinem Buch „Bagatelles pour un massacre“ ausführliche 
Angaben über die Zahl der Juden in Paris. j$00 waren es 4000, 1870 30000, 1914 
daes 1936 400 000. Die Zahl der Juden nahm in Frankreich ſeit 1914 um ein Viere 
aches zu. 
Belgien ſperrt ſich gegen die jüdiſchen Einwanderer. Ahnlich wie viele 
anderen europaͤiſchen Staaten wendet ſich nun auch der belgiſche Außenminiſter Spaak 
gegen das ungehinderte Eindringen juͤdiſcher Emigranten in Belgien. Aus wirtſchaftlichen 
wie auch aus raſſiſchen Gründen ginge es nicht an, tauſende von juͤdiſchen Slücbtlingen in 
Belgien unterzubringen. 
Judengeſetze in Ungarn. Minifterpräfident Daran pi gab Anfang April das neue 
Judengeſetz bekannt, das vorſieht, daß bei Privatfirmen nur 200% Angeſtellte Juden fein 
dürfen und daß von der geſamten Lohnſumme auf die juͤdiſchen Angeſtellten nur 20 0 
entfallen dürfen. Das Geſetz ſoll innerhalb eines Zeitraumes von 5 Jahren durchgefuͤhrt 
werden. Fuͤr die Preſſe, das Theater und die Verlage ift aber als Durchfuͤhrungsfriſt nur 
ein Jahr vorgeſehen. Als Juden gelten auch diejenigen, die ſich erft nach dem 1. Auguſt 
1919 taufen ließen, die vorher getauften gelten als nichtjuͤdiſch. Von dem neuen Geſetz 
werden rund !/ Million ungariſcher Juden betroffen. Außerdem hat die ungariſche Ree 
gierung das Schaͤchten verboten. 

Der Sübrer der Kaſſenſchutzbewegung in Ungarn hat in feiner Eigenſchaft als Vize— 
geſpan von Budapeſt angeordnet, daß alle Beamten der ihm unterſtellten Verwaltungs⸗ 
behoͤrden ihre ariſche Abſtammung bis zu den Großeltern nachweiſen müjjen. 


Der völkiſche Aufbau Ojterreid)s. Nach der Sáblung von 1954 zaͤhlte man in 
Oſterreich: 6534647 Deutſche 

51866 Slowaken und Tſchechen 

31 705 Slowenen 

42 554 Kroaten 

18.076 Magyaren 

23317 andere. 

Die Zahl der Geburten ift ſeit 1900 ſtaͤndig im Rüdgang begriffen. 1936 betrug 
die Geburtenziffer auf Tauſend nur noch 13,1 gegenüber 31,5 a. T. im Jahre 1900. Die 
Zahl der Eheſchließungen iſt ſeit 1934 langſam angeftiegen, es kommen 1936 a. T. 6,8 Ehe⸗ 
ſchließungen gegenüber 7,7 a. T. im Jahre 1930. 


Das Deutſchtum in der Sowjetunion. Nach dem Ret verblieben in der 
Sowjetunion etwas mehr als 1,6 Millionen Deutſche. 7975 000 ha Land war ihr Eigen⸗ 
tum. Durch die bolſchewiſtiſchen Zwangsmaßnahmen find 488000 Deutſche vernichtet 
worden. Außerdem wurden rund 200 000 Deutſche von Haus und Hof vertrieben, in 
den Zwangsarbeitslagern befinden ſich über 150000. 


Altersaufbau in der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik. Zu Anfang des Jahres 


1937 zaͤhlte die männliche Bevölkerung im Raume der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik 
595000 Einwohner im Alter von 16 —19!/5 Jahren 


567 000 5 „ „ „ 19½ 24% „ 
719000 " " " " 241/5—291/5 " 
666 000 „ 29½ —54%½% „ 


" " " L L 

Die raſſiſchen Grundlagen des niederländiſchen Volkes. In einer Abhand⸗ 
lung über Raſſe und Sprache behandelte van Ginneken S. J. die raſſiſchen Grundlagen des 
niederlaͤndiſchen Volkes. Er behauptet darin, daß der altniederlaͤndiſche Menſch praͤſlawiſchen 
Urſprunges ſei. Dieſer Auffaſſung tritt mit Entſchiedenheit J. de Langhe in der Zeitjchrift 
„Dietbrand“ Nr. 1/1938 entgegen und ſtellt feft, daß die Altniederländer vor allem fiore 
diſcher Herkunft waren, was auch für die heutige Bevölkerung vorwiegend gilt. Wenn 
oſteuropaͤiſche Einfluͤſſe in jüngerer Zeit ſtattgefunden haben, jo find fie durch die polniſchen 
Minen⸗ und Induſtriearbeiter und die ruſſiſchen Emigranten verurſacht. Außerdem wird 
feſtgeſtellt, daß es bei dem heutigen Stand der Anthropologie aͤußerſt gewagt ift, anthro⸗ 
pologiſche Schluͤſſe aus der Sprachlehre zu ziehen. Der oſteuropide Einſchlag im nieder⸗ 
laͤndiſchen Volk ift geringer als der alpine, der mit 20% geſchaͤtzt werden kann. Vor allem 
die Suͤdniederlande ſind dadurch gekennzeichnet. In feiner überwiegenden Mehrzahl ift 
jedoch der Niederlaͤnder vorwiegend Nordiſch und Saͤliſch. 


Völkiſche Zuſammenſetzung der polniſchen Großſtädte. Die 12 polniſchen 
Großſtaͤdte: Warſchau, Lodz, Lemberg, Poſen, Krakau, Wilna, Kattowitz, Bromberg, 
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Ezenftochau, Lublin, Sosnowitz und Königsbütte (Chorzow) haben zuſammen eine Be— 
voͤlkerung von 2475000 Menſchen. Nach der letzten Volkszählung von 1931 gehoren 
davon 723% zum Polentum, 23% zum Judentum, 3% zum Deutſchtum, außer- 
dem wurden noch 37000 Ukrainer gezaͤhlt. Poſen hat einen polniſchen Bevoͤlkerungs⸗ 
anteil von 96,6%, Warſchau dagegen nur 70,5%. Lublin verzeichnet den größten jüdifchen 
Bevoͤlkerungsanteil mit 33,8%. In Warſchau allein leben 333 000 Juden. Die ukrainiſche 
Bevölkerung iſt in Lemberg mit 11,8% vertreten. 


Bevölferungszahlen aus der Tſchechoſlowakei. Ende des Jahres 1936 betrug 
die Bevölkerung der Tſchechoſlowakei 15 180 944 Einwohner. Gegenüber 1919 mit einer 
Bevoͤlkerung von 18 527 522 ift ein Zuwachs von 12% zu verzeichnen. 


Bevölkerungsrückgang in Rußland? Nach einer franzoͤſiſchen Meldung aus 
Moskau macht ſich in der USSR. ein Bevoͤlkerungsruͤckgang bemerkbar; nach amtlichen 
Mitteilungen kann man die Bevoͤlkerung auf 155 Millionen feſtſetzen. Im Vergleich zu 
1955 mit einer Geſamtbevoͤlkerung von 166 Millionen Einwohnern bedeutet dies einen 
Bevoͤlkerungsruͤckgang von 7%. Bekanntlich wollte die USSR. 1938 auf 181 Millionen 
Einwohner kommen. Die Landbevoͤlkerung fiel von 120 Millionen auf 105 Millionen 
ebenfalls in der Zeit von 1933 bis 1956/57. Die Stadtbevoͤlkerung ift infolge der Lande 
flucht in dieſer Zeit von 40 Millionen auf 50 Millionen geftiegen. 


Bevölferungsbewegung in der Schweiz. Das Sidgenoſſiſche Statiſtiſche Amt 
veröffentlicht eine Überjicht über die Bevoͤlkerungsbewegung von 1932 bis 1937. Daraus 
geht hervor, daß von 1955 ab ein ſtetes Sinken der Geburtenziffer vor ſich geht. Der 
Geburtenuͤberſchuß ſank von 4,0 a. T. im Jahre 1932 auf 5,7 a. T. im Jahre 1957. Die 
Jahl der Lebendgeborenen betrug 1937 nur noch 62463 gegenüber os 650 im Jahre 1932. 


Raſſenkampf in Algerien. Senator Violette, ebem. Gouverneur von Algerien, legte 
dem franzoͤſiſchen Parlament einen Geſetzesvorſchlag vor, der für eine größere Anzahl bee 
währter Eingeborener die Verleihung der franzoͤſiſchen Buͤrgerrechte vorſieht. Dieſer 
Schritt iſt in Algerien von einem großen Teil der weißen Beamtenſchaft mit Proteſt aufe 
genommen worden; die betreffenden Verwaltungsbeamten haben ihre Amter niedergelegt. 


Bevölferungszahlen aus England. England und Wales umfaßten 1956 eine 
Bevölkerung von 40 839 000 gegenüber 39 952 577 im Jahre 1951; ferner wurden gegen⸗ 
über 1935 5108 Ehen mehr geſchloſſen und 12 Ehen weniger geſchieden als im Jahre 1935. 


Die Negerfrage in USA. In Waſhington wurde dem Kongreß vom Senator 
Bilbo ein Antrag vorgelegt, der die Anſiedlung von 2 Millionen Negern aus der USA. 
in dem Negerſtaat Liberia vorſchlaͤgt, um dadurch einmal der Löſung der Negerfrage in 
USA. náber zu kommen und ferner der großen Arbeitsloſigkeit zu ſteuern. Von den 
10 Millionen Arbeitsloſen in den Vereinigten Staaten ſind 2 Millionen Neger. 


Ehetauglichkeitszeugnis in Paraguay. Im Februar hat die Regierung von 
Paraguay ein Dekret erlaſſen, nach dem von jedem Verlobten vor der Eheſchließung ein 
Geſundheitszeugnis verlangt wird, das beftätigt, daß der Betreffende frei von Lepra, 
Tuberkuloſe, Leſhimanioſis, Syphilis und Gonorrhoe ift. Die Zeugniſſe werden von zwei 
vom Geſundheitsminiſterium bevollmaͤchtigten Arzten ausgeſtellt; in kleineren Orten ges 
nuͤgt das Gutachten nur eines Arztes. Gewohnheitstrinkern wird das Zeugnis nicht aus⸗ 
geſtellt. — Bei Eheſchließungen auf dem Totenbett, um voreheliche Kinder zu legitimieren 
und bei Eheſchließungen zum Zwecke der Verdeckung der Verfuͤhrung eines unbeſcholtenen 
Maͤdchens werden dieſe Zeugniſſe ebenfalls nicht ausgeſtellt. 


Braſilien nicht antiſemitiſch. Wie die „Juͤdiſche Kundſchau“ mitteilt, hat der 
braſilianiſche Praͤſident Vargas erklaͤrt, daß die neue Regierung von Braſilien nicht 
antiſemitiſch eingeſtellt ſei. Er verſicherte den auslaͤndiſchen Juden, daß ſie weiter „ohne 
Vorurteil“ in Brafilien aufgenommen würden. Die Regierung wolle ſich nur gegen die— 
jenigen verteidigen, die fid gegen das nationale Leben als unerwünſcht erweiſen. 


Erbpflege in Japan. In Japan iſt ein Geſundheitsminiſterium gegründet worden, 
in dem eine Abteilung „Eugenik“ beſteht. Der Arbeitsplan der Abteilung lautet: Durch⸗ 
führung der geſetzlichen Unfruchtbarmachung von Geiſteskranken; Einfuͤhrung der vote 
ehelichen Pflichtunterſuchungen. Bis zum endgültigen Inkrafttreten der betr. Geſetze be⸗ 
ſchraͤnkt ſich die Abteilung darauf, im ganzen Land weitgehende Aufklärung über Fragen 
der Erbpflege zu treiben und für die freiwillige Unterſuchung von Ebeſchließenden zu 
werben. Die vorehelichen Pflichtunterſuchungen ſollen in beſonders für dieſe Fragen eine 
gerichteten Beratungsſtellen vorgenommen werden. 
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Ernennungen zu Profeſſoren. Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der ISDAP., 
Dr. Walter Groß, wurde sum Honorarprofeſſor an der §riedrich-Wilbelm-Univerſitäͤt 
in Berlin ernannt. Dr. Groß batte bereits ſeit dem Winterſemeſter 1935 einen „Lehre 
auftrag an der Berliner Univerſitaͤt. 

SS«Sturmbannfübrer Dr. B. R. Schultz wurde vom Führer und Reichskanzler 
Adolf Hitler zum a. o. Profeſſor für menſchliche Raſſenkunde und Erblehre an der Linie 
verſitaͤt Berlin ernannt. Außerdem wurde Prof. Dr. Schultz zum Direktor des Biologiſchen 
Inſtituts der Akademie für Leibesübungen berufen. 

Prof. Dr. Schultz begann feine wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Wien und war dann 
von 1923—19534 Aſſiſtent am Anthropologiſchen Inſtitut in Munchen. Er ift Reichs⸗ 
geſchaͤftsführer der Deutſchen Geſellſchaft für Naſſenhygiene und Schriftführer der Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenforſchung. Seit 1955 arbeitet unter feiner Leitung der „Arbeitskreis 
für baͤuerliche Lebensgemeinſchaft des Forſchungsdienſtes“ an ſoziologiſchen und bevoͤl⸗ 
kerungsbiologiſchen Fragen des Bauerntums. Dieſe Arbeit wird in Verbindung mit dem 
Reichsnaͤhrſtand durchgeführt, wo Prof. Dr. Schultz als Abteilungsleiter tätig ift. Den 
Leſern von „Volk und Kaffe” ift Prof. Dr. Schultz ſeit nunmehr 10 Jahren als Schrift⸗ 
leiter bekannt. Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Buchbeſprechungen. 


Andre, h., müller, g., Dacqué, E.: „deutſche Naturanſchauung als deutung des 
Lebendigen.“ 1935. München-Berlin, R. Oldenbourg. 

Die drei Verfaſſer bemühen ſich, dem Leſer eine katholiſche Naturwiſſenſchaft vorzu⸗ 
ſetzen und dieſe als nationalſozialiſtiſch hinzuſtellen. A. ſtellt eine Polaritaͤtslehre auf, die 
er leicht in die heilige Dreifaltigkeit zu verwandeln weiß, M. bekaͤmpft den Ausleſegedanken 
Darwins als „utilitariſtiſch“ und „materialiſtiſch“ und D. bezweifelt die Gültigkeit des 
Kauſalgeſetzes und erklärt die Welteislehre Hoͤrbigers und die längft begrabene Kata- 
ſtrophenlehre Cuviers als wahrhaft deutſche Wiſſenſchaft. 

Das Buch erinnert ſtark an holiſtiſch⸗verſchwommene Vorſtellungen von den „neuen“ 
Aufgaben der deutſchen Naturwiſſenſchaft und bedeutet für dieſe keine Bereicherung. 

G. Lemme. 

Eichenauer, R.: Mufik und Raſſe. 2. verb. Aufl. 1957. München, Berlin, J. S. Leh⸗ 
mann. 525 S. 43 Abb. go Notenbeiſpiele. Preis geb. enk. 7.50, geb. Mk. 9.—. 

Wenn die körperlichen Merkmale der Kaſſen auch leichter in die Augen fallen und 
mübelofer fagbar ſind als ihre geiſtigen Leiſtungen und ihre ſeeliſche Haltung, jo werden 
doch durch dieſe die Eigenart und die Leiſtungen der Xaſſen mindeſtens ebenſo ſtark 
beſtimmt wie durch die Körperformen. Bei der Schwierigkeit, die geiſtig⸗ſeeliſchen Funk⸗ 
tionen der Rajjen zu erfaſſen, muß man für jeden ernſthaften Verſuch, die Bedeutung der 
Jaffe für das Geiſtesleben und die Kultur an irgendeinem Sonderfall klar zu legen, 
dankbar fein. Dieſe Bemuͤhung ſcheint uns bei dem oben angeführten Werk, das nunmehr 
in zweiter Auflage vorliegt, in beſonders gluͤcklicher Weiſe gelungen zu ſein. Eichenauer 
faßt hier eine Sülle von Tatſachen, die dem Muſikkenner an fib ſchon laͤngſt geläufig fino, 
zuſammen und bemübt fi, aus ihnen die Bedeutung der Kaffe für die Entſtehung der 
europaͤiſchen Muſik und ihre verſchiedenartigen Entwicklungen, Stroͤmungen und Aus⸗ 
prágungen darzutun. Der grundlegende Einfluß der Nordiſchen Raſſe auf die Muſik⸗ 
entwicklung und auf die Entſtehung der großen Meiſterwerke der Muſik wird aufgezeigt, 
es wird aber auch auf die muſikaliſche Leiſtungsfaͤhigkeit und Eigenart der anderen Kaſſen, 
insbeſondere der Dinariſchen Raſſe, hingewieſen. Fuͤr eine Neuauflage würden wir empe 
fehlen, den Ausfuͤhrungen eine Darſtellung der Vererbung der muſikaliſchen Begabung (val. 
die Unterſuchungen von Miqen u. a.) voranzuſtellen. Auch die vorliegende Auflage wird 
ſicher dem MRuſikliebhaber wie dem raſſenkundlich Intereſſierten manch wertvollen Stoff 
an die Hand geben und viele Anregungen vermitteln. S. Schwanitz. 


Beinig, W.: neue Wege der Dolksmufikforihung, mit einer wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
führung in die Homogenitaͤtslehre und die Phyſiologiſche Reſonanz. 1937/38. Hamburg, 
Verlag Carl Holler. 

Der Leiter der Forſchungsabteilung für vergleichende Muſikwiſſenſchaft am Phone— 
tiſchen Laboratorium der Hanſiſchen Univerſitaͤt erläutert an Hand reichen Melodien und 
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Bewegungsbildmaterials, das gelegentlich des Hamburger Weltkongreſſes für Freizeit⸗ 
geſtaltung gewonnen wurde, in allgemein verſtaͤndlicher und anregender Darſtellung die von 
ihm in jahrelanger Arbeit gewonnenen Geſichtspunkte zur Erforſchung aller Volksmuſik 
vom Biologiſchen und Bewegungsphyſiologiſchen aus. Da ſich Heinitz damit gegen alle 
rein „objektive“ Muſikpſpchologie und ⸗betrachtung ſtellen muß, werden ſeine Geſichtspunkte 
zur raſſiſchen Aufteilung und Bewertung einzelner Melodiegruppen, auf die hier nicht aus⸗ 
fuͤhrlich eingegangen werden kann, für den Biologen und Kaſſenfachmann von beſonderer 
Bedeutung fein. Sie find einer der wichtigften Beiträge der letzten Jahre zu dem Kapitel 
Muſik— Raſſenausdruck—Raſſenſeele, außerdem zu den Grundfragen menſchlicher Motorik 
überhaupt, die bisher allzu ausſchließlich unter mediziniſch⸗typologiſchem (W. Enke, N. 
Oſeretzky), ſportphyſiologiſchem (W. Knoll), formal⸗pſychologiſchem (M. Löwy) oder 
ſprachlich⸗phonetiſchem Geſichtspunkt (E. Sievers und fein Schuͤlerkreis) behandelt wurde. 
P. L. Krieger, Leipzig. 


Hetzer, B.: Mütterlichkeit. Pſychologiſche Unterſuchung der Grundformen muͤtterlicher 
Haltung. 1957. Leipzig, S. Hirzel, Verlag. 59 S. 

Das Buch gründet ſich auf die Erforſchung von 350 Mutterſchickſalen, von denen 
einige typiſche hier dargeſtellt werden. Die Verfaſſerin betont die Unerſetzlichkeit der 
Mutter für das Kind und des Kindes fuͤr die Mutter. Es werden vier Grundformen 
mütterlicher Haltung herausgearbeitet: die geordneten Mütter, die geiſtig unbeweglichen 
Mütter und die triebhaften Mütter. Die durchſchnittlichen Kinderzahlen (bei verhaͤltnis— 
maͤßig jungen Muttern) betrugen 1,7 bzw. 1,2 bzw. 2,5 bzw. 3,7. Das Buch iſt ein 
ausgezeichneter Beitrag zur Pſychologie von Rutter und Kind. Es wird mit dazu bei⸗ 
tragen, den Samilienfinn und die Erkenntnis für die hohe Bedeutung der Mutterſchaft 
zu ſtaͤrken. Sy. 


Hoffmann, F.: sittliche Entartung und Geburtenſchwund. 1938. München⸗Berlin, 
I. F. Lehmann. „Politiſche Biologie, Schriften für naturgeſetzliche Politik und Wiſſen⸗ 
ſchaft“, Herausg. Dr. . Müller. 61 S. Preis kart. Mk. 2.—. 

Hier wird mit hohem Verantwortungsbewußtſein und ſittlichem Ernſt auf die 
ſeeliſchen Schäden hingewieſen, die auch heute noch einem geſunden Volks wachstum ente 
gegenſtehen. Hoffmann hat als Werkſtudent, Heizer, Fabrikarbeiter, Sportler und Arzt 
tiefen Einblick genommen in die Einſtellung breiter Volkskreiſe zur Frage der Ehe und 
Familie. Es ift ihm deshalb möglich, großes Tatſachenmaterial anzufübren. Er behandelt 
die „Freundſchaft“, den Praͤventivverkehr, die Abtreibung und die oberflaͤchliche ſeeliſche 
Haltung von Männern und Frauen zueinander. Von nationalſozialiſtiſchem Verant⸗ 
wortungsbewußtſein getragen, ohne irgendwelche falſche Moral, wird hier auf die wirk— 
lichen Urſachen des Geburtenſchwundes eingegangen. Die Schrift wendet ſich an die Der- 
antwortlichen unſeres Volkes. Jeder, der ſich ernſthaft um die ſeeliſche und biologiſche 
Erneuerung unſeres Volkes bemüht, muß die Schrift geleſen haben. E. Wiegand. 


Jaenſch, W.: Körperform, Weſensart und Rafje. Skizzen zu einer Mediziniſch-bio⸗ 
logiſchen Konftitutionslehre. 1934. Leipzig, G. Thieme. $$ S. Preis kart. Mk. 4.80. 
In dem Buch wird der Verſuch unternommen, die Beziehung zwiſchen den Kaſſen, 
insbeſondere den in Deutſchland heimiſchen Kaſſentppen, und andererſeits den biologiſchen 
Aonftitutionstypen darzuſtellen. Dabei wird febr weitgehend auf die Forſchungen des 
Bruders des Verfaſſers, E. R. Jaenſch, bezug genommen. Vieles iſt in der Darſtellung 
intereſſant und auch neu geſehen. Doch ſcheint es notwendig, auf den problematiſchen 
Charakter eines großen Teiles der vom Verfaſſer vorgetragenen Meinungen N 
y. 


Katte, B. v.: Niederſachſenadel. Soziologiſche und bevoͤlkerungspolitiſche Unter⸗ 
ſuchungen der niederſaͤchſiſchen Geſchlechter mit adliger Tradition. 1938. Jena, G. Fiſcher. 
205 S., 9 Abb. Preis kart. Mk. 8.—. 

Die Unterſuchung umfaßt 268 Adelsgeſchlechter, die ſeit 1800 Grund und Boden in 
Niederſachſen beſaßen; nur eine kleine Jahl niederſaͤchſiſcher Familien konnte nicht berück⸗ 
ſichtigt werden, da keine familiengeſchichtlichen Veroͤffentlichungen über fie vorlagen (3. T. 
erloſchen). Fuͤr dieſe Auswertung wurden nur die verheirateten Mitglieder (3714) 
erfaßt und nach dem Zeitpunkt der Eheſchließung von 18001950 auf fünf Generationen 
verteilt. In dem ſoziologiſchen Teil ift die Berufsſtatiſtik ausführlich behandelt. 5641 
Haupt⸗ und Nebenberufe ſind zuſammengerechnet. Grundbeſitzer, Beamte uno Sol: 
daten ſtellen mit kleinen Unterſchieden in den einzelnen Generationen je etwa ein Drittel. 
Zur Gegenwart hin nehmen die Angehoͤrigen der freien Berufe vor allem auf Koften der 
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Beamten zu, z. T. ein Zeichen für das Verſchwinden des Adels aus den politiſchen Schlüfjele 
ſtellungen, z. T. durch den Übergang des Königreichs Hannover an Preußen bedingt. — 
Etwa 80% aller Grundbeſitzer haben Nebenberufe. Unter den Beamten ſtehen die in der 
Verwaltung an erſter Stelle; von den Soldaten gebórte etwa die Haͤlfte den Rangſtufen 
Hauptmann und Major an, waͤhrend 11—22% im Generalsrang ftanden. 

Auffallend hoch ift der Prozentſatz nichtadliger Frauen, durchſchnittlich 41,5% in allen 
Ehen, die leider nicht weiter nach der ſoziologiſchen Herkunft der Frauen erfaßt werden 
konnten. Verf. folgert aus dieſer Seftftellung einer nicht-erkluſiven Gattenwahl: „Es gibt 
tatſaͤchlich ſeit mehr als 100 Jahren keinen Adelsſtand mehr ...“ (im Sinne des „con- 
nubiums“). Das Heiratsalter von Maͤnnern und Frauen liegt hoͤher als im Geſamtvolk, 
vermutlich aber ebenſohoch wie dasjenige der beruflich aͤhnlichen nichtadeligen Schichten. 
Die Seftftellung der Kinderzahl ergibt für alle fünf Generationen 2,60 Rinder je geſchloſſene, 
5,55 Rinder je fruchtbare Ehe. Die Fahl ſinkt zur Gegenwart hin; fie ift bei Grundbeſitzern 
am hoͤchſten, bei den Soldaten am niedrigſten. Ebenfalls liegt ſie hoͤher, wenn die Frau 
vom Lande ſtammt. Deutlich iſt ein Unterſchied nach dem Bekenntnis. 

v. Kattes Unterſuchung wird ſich nicht für den geſamten Adel verallgemeinern laſſen. 
Bevoͤlkerungsbiologiſch iſt das Bild der unterſuchten Gruppe dadurch unvollſtaͤndig, daß die 
weiblichen Linien nicht beruͤckſichtigt werden konnten. H. Wuͤlker. 


Keiter, F.: Raſſe und Kultur. Eine Kulturbilanz der Menſchenraſſen als Weg zur 
Raſſenſeelenkunde. I. Band: Allgemeine Kulturbiologie. 1938. Stuttgart, Sero. Enke. 
Preis geh. Mk. 14.—, geb. Mk. 15.80. 

Reiter möchte mit feinem Buch einer „lebensgerechten Aulturkunde“ den Weg ber 
reiten, d. b. einer Kulturkunde, die nicht in erfter Linie geiſteswiſſenſchaftlich betrieben wird 
wie bisher, ſondern einer Kulturkunde, die mit naturwiſſenſchaftlichen Methoden und Zielen 
arbeitet. 

Die Forderung Reiters ift revolutionär und bricht grundſaͤtzlich mit der Tradition der 
ſog. Geiſteswiſſenſchaften auf einem Gebiet, auf dem dieſe bisher Monopolſtellung beſaßen. 
Zweifellos aber hat Reiter grundſaͤtzlich gerade mit dieſer Sorderung recht. 

„Wiſſenſchaften find für uns beſondere Ausbildungen der Grientierungsfunktionen 
der Lebeweſen“ (S. 7). Mit fold) einem klaren Satz wird die Wiſſenſchaft ihrer irre— 
führenden Attrappen entkleidet und natürlich und ſchlicht als Lebensfunktion erkannt, die, wie 
alle Lebensfunktionen, ihren Sinn und ihre Aufgabe nach dem Maße ihres Dienſtes am 
Leben erhaͤlt. Daß es mit der viel zitierten Objektivitaͤt der Wiſſenſchaft naturgeſetzlich 
nichts auf ſich hat, wird ebenfalls logiſch auseinandergeſetzt. „Die gewöhnliche Ausdrucks⸗ 
weiſe, Wiſſenſchaft koͤnne ſich nur auf ‚objektive‘ Erfahrungen ſtützen, ift unbrauchbar. 
Was Erfahrung iſt, iſt nun einmal Erlebnis, und was Erlebnis iſt, das iſt nun einmal 
ſubjektive“ Menſch⸗Umweltbeziehung.“ Als Krönung der Wiſſenſchaft, als Orientierungs⸗ 
funktion wird die Frage nach dem „warum“ bzw., wenn man die Urſachenlehre auf die 
Zukunft anwendet, die Dorberjage der Beantwortung der Frage „was geſchieht, wenn ...“ 
(S. 14) erklaͤrt. Gerade dieſer wichtigen Frage aber habe ſich die ſogenannte Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft bisher leider nicht zugewandt. Sie habe allgemein nicht das Geſetzmaͤßige, ſondern 
— vor allem die Geſchichtswiſſenſchaft — das Einmalige, das vom Geſetzmaͤßigen Ab⸗ 
weichende, geſammelt und beſchrieben. Durch dieſe Methode aber entſteht, wie allen vere 
nünftigen Menſchen einleuchten muß, ein der Wirklichkeit widerſprechendes Weltbild. Diele 
leicht ift dieſe Tatſache überhaupt der Schluͤſſel für die beruͤchtigte „Weltfremdheit“ mancher 
Wiſſenſchaften, die dem tatſaͤchlichen Geſchehen betraͤchtlich hinterherhinken und von ihm 
uͤberraſcht werden, ſtatt Handhaben fuͤr ſeine Meiſterung zu liefern. 

Sehr bedeutſam ift zweifellos, was Reiter über die bislang unerkannte Gefuͤhls⸗ 
betontheit beſtimmter Geiſteswiſſenſchaften ſagt, der zufolge ihre Abhandlungen und „Theo— 
rien“ mehr Erlebniſſe und Expreſſionismen als Erkenntniſſe und dem Leben gerechte Sole 
gerungen enthielten. „Ob der Dichter Binding über die Plaſtiken Kolbes, oder ob der 
Geiſteswiſſenſchaftler Pinder über die Plaftiten des Naumburger Domes ſchreibt, ift im 
weſentlichen das gleiche. Nur geſteht der Dichter frank und frei, daß er ſeine Erlebniſſe 
an den Bildwerken geftaltet, während der Geiſteswiſſenſchaftler ſich in die Pſeudo⸗ 
rolle eines Erkennenden hineinſteigert. Er tut ſo, als koͤnnte er ſich „in die Naumburger 
Plaſtiken bineinfüblen“, waͤhrend er in Wirklichkeit nur genau auf das zu horchen trachtet, 
was er vor ihnen erlebt. Er tut ſo, als ergruͤndete er den Wert dieſer Bildwerke an ſich, 
waͤhrend er in Wirklichkeit ſeine eigenen Werterlebniſſe geſtaltet und ſie auf andere 
Menſchen, die ſich feiner Sübrung anvertrauen, zu übertragen ſucht“ (S. 240). 

Um die Geſetzmaͤßigkeit des aͤußerſt verwickelten Kulturgeſchehens zu ergründen und 
ſich vor unlogiſcher Verallgemeinerung von Einzelfaͤllen zu ſichern, „muß die Kulturbiologie 
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im weſentlichen als eine beſondere Art von Statiſtik betrieben werden, wie die moderne 
Raſſenbiologie weſentlich eine beſondere Art von Statiſtik iſt“ (S. 75). 

Unter dieſen Geſichtspunkten, die das Beſondere und Neue von Reiters Buch bilden, 
unterzieht der Verfaſſer die Wiſſenſchaftslehre, die Raſſenbiologie, die Seelenkunde und die 
Kulturkunde in größeren Abſchnitten einer ſichtenden Generalbeſtandsaufnahme nach rich— 
tigen Anſaͤtzen, Definitionen, Methoden und Arbeitsmöglichkeiten für die von ihm ge— 
forderte lebensgerechte Forſchung und Lehre von den Beziehungen zwiſchen Erbanlage und 
Kultur. Da Vorarbeiten und Ergebniſſe noch wenig vorliegen und die Arbeitsweiſe nur 
an wenigen Beiſpielen vorgeführt werden kann, deren Ergebniſſe keine beſonderen Neuig⸗ 
keiten zeigen, iſt man auf die angekündigten weiteren Bande, die mehr Ergebniſſe zeigen 
ſollen, geſpannt. 

Vielleicht haͤtte man ſich den erſten Band noch geſtraffter gewuͤnſcht. Der Leſer wird 
durch die Sülle der Begriffsbeſtimmungen, die Breite der Darſtellung und die ins kleinſte 
gehende Aufgliederung in Abſchnitte und Unterabſchnitte mit immer neuen Überſchriften faſt 
erdruͤckt. Vielleicht wuͤrde eine Teilung in einen programmatiſchen und einen methodolo— 
giſchen Abſchnitt beſſer ſein. 

Alles in allem aber ift das Buch eine durchaus wichtige Neuerſcheinung, die ſowohl 
den Natur wiſſenſchaftler, der fid) bisher gegenüber kulturellen Fragen für nicht kompetent 
hielt, wie den Geiſteswiſſenſchaftler, der alle naturwiſſenſchaftlichen Eroͤrterungen kultur⸗ 
biſtoriſcher Probleme für materialiſtiſche Übergriffe erklärte, zu einer gründlichen Ber 
ſchaͤftigung und zur Stellungnahme zwingt. L. Stengel⸗ v. Rutkowski. 


Kröner, W.: „Guſtav Jaegers Sendung. Darjtellung feines Lebenswerkes und Auf: 
riß einer totalen Biologie.“ 1936. Stuttgart, Hippokrates Verlag. Preis geb. Mk. 7.—, 
geb. Mk. 8.50. 

Verf., der Enkel Jaegers, benutzt die Lehren feines Großvaters mehr oder weniger 
dazu, um für feine eigenen okkultiſtiſchen Auffaſſungen („Totale Biologie“) zu werben. 
Er gibt dabei die von ihm recht haͤufig herangezogene Erb- und Raſſenkunde voͤllig ent⸗ 
ſtellt, frei nach feinen verworrenen okkultiſtiſchen Vorſtellungen wieder und wendet Schlag⸗ 
worte der Erb- und Raffenpflege an, um feine okkultiſtiſchen Lehren (Od-Lehre, Theoſopbie, 
Aſtrologie, Spiritismus) als nationalſozialiſtiſch binzuftellen. Anklaͤnge an katholiſche Ge⸗ 
dankengaͤnge ſind außerdem unverkennbar. 

Das Buch iſt eine Gefahr für den Kaſſengedanken! G. Lemme. 


Lotze, R.: Swillinge. Einfuͤhrung in die Zwillingsforſchung. 1957. Ohringen, Ver⸗ 
lag Hohenloheſche Buchhandlung, Sero. Rau. 176 S. mit 101 Bildern. 

Der Verfaſſer will eine bisher in der Literatur vorhanden geweſene Lucke ergänzen, 
indem er einem breiteren Leſerkreis in klarer und allgemeinverſtaͤndlicher Sprache, knapper 
und folgerichtiger Darſtellung über die geſamte Zwillingsforſchung einen Überblick gibt. 
Die Darſtellung der biologiſchen Grundlagen der Zwillingsforſchung, ihrer Methodik im 
allgemeinen, die Beruͤckſichtigung der verſchiedenen Gebiete, der Teilfragen nach dem Einfluß 
von Erblichkeit und Umwelt, die Erforſchung der Ahnlichkeit körperlicher und geiſtiger 
Anlagen, die Frage nach der Erblichkeit des Verbrechertums, die Verhaͤltniſſe bei wichtigen 
koͤrperlichen und geiftigen Erkrankungen befriedigt jedes wiſſenſchaftliche Beduͤrfnis nach 
Solgerichtigkeit und kritiſcher Einſtellung und bildet, ohne ſich zu weit in Einzelheiten zu 
verlieren, eine nahezu vollftändige Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der bisherigen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung, ſodaß der Verſuch als gelungen bezeichnet werden muß. Jahlreiche 
Bilder aus dem Geſamtgebiete und viele Zeichnungen ergänzen gluͤcklich das geſchriebene 
Wort. Sy. 


Wiener, h.: Raſſe und Recht bei den Germanen und Indogermanen. 1937. Weimar, 
9. Boͤhlaus Nachf. Schriften d. Akad. f. deutſches Recht, Bd. II, H. 5. Preis ME. 7.90. 

Verf. will als Laie zwiſchen den verſchiedenen Meinungen uͤber die Herkunft der 
Indogermanen vermitteln. Seine Meinung kann aber nicht gebilligt werden, weil ſie auf 
unklaren raſſenkundlichen Vorſtellungen aufbaut. Aus den Praͤgermanen, die nach ſeiner 
Auffaſſung rein Nordiſch waren, läßt er einerſeits ein Volk von Viehzuͤchtern mit einem 
ſchnellen, beweglichen QXeiterbeer, andererſeits ein Volk von Siſchern und Bauern werden. 
So ſeien „echte affegegenfäge“ entftanden. Durch das Juſammentreffen dieſer beiden alſo 
raſſegegenſaͤtzlichen Völker ſeien die Germanen entftanden. Dieſe bezeichnet Verf. wiederum 
als „raſſerein und einzig in ihrer Art“. Das zuerſt erwaͤhnte Viehzuͤchtervolk ſoll dabei 
„von den Nomaden der Steppe oder in Gemeinſchaft mit dieſen, etwa den Turkotataren“ 
die Keitpferdzucht und den Reiterkrieg erlernt haben. So ſoll aus ihnen ein „wanderndes 
Reiter- und Viehzuͤchtervolk“ geworden fein. Dieſe Gegenſaͤtze miteinander in Einklang 
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zu bringen, iſt dem raſſenkundlich geſchulten Leſer unmöglich. Sie kennzeichnen aber den 
ſachlichen Wert der Unterſuchungen. Im übrigen glaubt Verf. einige Spitzen gegen den 
Nordiſchen Gedanken anbringen und erklaren zu ſollen, die germaniſche Sittlichkeit ſei nicht 
geeignet, die weltanſchauliche Grundlage für ein großes Volk zu bilden, es müfje erſt das 
Cbriftentum hinzukommen. Es iſt bedauerlich, daß dieſe Arbeit, die unſer Wiſſen und die 
Sorſchung in keiner Weiſe bereichert, ſondern nur Verwirrung ſtiftet, erſcheinen konnte. 
95. J. femme. 

Magnuſſen, K.: Raſſen⸗ und bevölkerungspolitiihes Rüſtzeug. Zahlen, Geſetze und 
Verordnungen. 1936. München, J. S. Lehmann. 102 S. Preis kart. enk. 2.—. 

Das Buch ift eine ausgezeichnete Überſicht und Materialſammlung über die bevoͤlke— 
rungspolitiſche Lage Deutſchlands und der geſamten Welt. Über die Bevoͤlkerungsentwick⸗ 
lung Deutſchlands in den letzten 100 Jahren, die Bedeutung des Judentums in Deutjch- 
land vor 19353 und die raſſenhpgieniſche Lage im heutigen Deutſchland ift eine Menge wert⸗ 
vollen Sablenmaterials zuſammengetragen. Anſchließend werden die bevoͤlkerungs- und 
raſſenpolitiſchen Geſetze und Maßnahmen des Dritten Reiches ausführlich wiedergegeben. 
Unſeres Erachtens konnte in dem Buch die qualitative Seite der Bevoͤlkerungspolitik und 
ihre Bedeutung noch ſtaͤrker hervorgehoben werden. Als Unterlage fuͤr Schulungszwecke 
und den Unterricht iſt die Zuſammenſtellung ſehr zu empfehlen. S. Schwanitz. 


Paſſarge, S.: Geographiſche Völkerkunde. Bd. IV Amerika. 1936. Frankfurt, M. 
Dieſterweg. 150 S. 1$ Karten. Preis kart. Mk. 4.50. 

Das Buch gibt einen Überblick über Völker, Kulturen und geſchichtliche Entwicklung 
Nord⸗ und Südamerikas. Der Einfluß der Landſchaft auf die Aulturgeftaltung wird 
febr. ſtark herausgeſtrichen, von der raſſiſchen Zuſammenſetzung der Völker Nord- und 
Südamerikas und ihrem Einfluß auf die geſchichtliche und kulturelle Entwicklung erfaͤhrt der 
Leſer leider nichts. $. Schwanitz. 


Ruttke, F.: Rafje, Recht und Volk. 1957, München-Berlin, J. S. Lehmann. 212 S. 
Preis geh. Mk. 7.50, geb. Mk. 9.—. 

Der Lehrbeauftragte für Raſſe und Recht an der Univerſitaͤt Berlin legt hier feine 
in Aufſaͤtzen und Vorträgen geaͤußerten Gedanken zur raſſengeſetzlichen Rechtslehre in ger 
ſammelter Sorm nieder. Er fordert eine lebensgeſetzliche Rechtsguͤffaſſung, die, im Gegen: 
ſatz zum katholiſchen Naturrecht und zum roͤmiſchen Formalrecht, das als Recht anſieht, 
was der Erhaltung des Lebens, d. h. der Erhaltung der Art dient. Nicht der Staat, 
ſondern das Volk, zu deſſen Nutzen der Staat geſchaffen iſt, ſei der Maßſtab für jede 
Rechtsmaßnahme. So habe das Recht vor allen Dingen die Zukunft unſeres Volkes ficberz 
zuſtellen, indem es für eine ausreichende Zahl raſſiſch wertvoller, erbgeſunder, kinderreicher 
Familien Sorge trage und die Ergebniſſe der Erb- und Raſſenkunde ſtets beruͤckſichtige. 

Aus dieſer Einſtellung heraus hat ſich Verf. vor allem mit den nationalſozialiſtiſchen 
Geſetzen und Maßnahmen zur Erb- und Raffenpflege beſchaͤftigt und iſt für eine mit dem 
Nordiſchen Gedanken verknüpfte Familienpflege eingetreten. 

Sein Buch wird nicht nur für den Rechts wahrer und Rechtsſtudenten als Quelle von 
Anregungen unentbehrlich ſein, ſondern in ſeiner leichtverſtaͤndlichen, klaren Art jedem 
Deutſchen, dem die Zukunft unſeres Volkes am Herzen liegt, einen guten Einblick in raſſen— 
geſetzliches Denken vermitteln. M. H. 


Stieve, H.: Fruchtbarkeit und Geſundheit der Frau. Sturmverlag Ferdinand Hirt, 
Koͤnigsberg (Pr.). 

Die 10 Seiten umfaſſende Broſchuͤre ſteht im Dienſt der Aufklaͤrung der Frau zur 
Erzielung einer hoͤheren Fahl von Geburten. Behandelt werden die mit der Mutterſchaft 
im Zuſammenhang ſtehenden biologiſchen Vorgänge, angefangen bei der Kindheit, und es 
wird auf die wichtigſten ſchaͤdigenden Einfluͤſſe hingewieſen, denen vorgebeugt werden 
muß, um geſunde Kinder zu erreichen und der Frau die Geſundheit zu erhalten. Frauen 
und werdende Mütter können wertvolle Ratfchläge für ſich und für ihre heranwachſenden 
Töchter aus der kleinen Schrift entnehmen. Sy. 


Schmidt, Ph.: „Talisman und Sauberwahn.“ 1957. Einſiedeln, Verlag Benzinger & 
Co. Preis geh. Mk. 3.10, geb. Mk. 4.20 (mit kirchlicher Druckbewilligung). 

Es handelt ſich hier um einen Rechtfertigungsverſuch der katholiſchen Kirche, in dem 
nachgewieſen werden ſoll, daß die Schuld an den Herenverfolgungen des Mittelalters und 
an der heutigen ſtarken Verbreitung von Okkultismus und Aberglauben bei dem Germanen— 
und Droteftantentum liege. Doch kann die Beweisfuͤhrung nicht recht überzeugen, zumal 
manche in dem Buch wiedergegebenen okkultiſtiſchen Lehren der katholiſchen Kirche (Ein⸗ 
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greifen von Dämonen, von guten und boͤſen Engeln) dem widerſprechen, und man allzu ſehr 
die Abſicht merkt, die katholiſche Kirche von ſolchen Beſchuldigungen rein zu waſchen. 

Trotz ſeiner ablehnenden Haltung gegenüber Okkultismus und Aberglaube iſt das 
Buch wegen dieſer eindeutigen Tendenz für die Bekämpfung des Okkultismus 3 

emme. 
volk und wWiſſen. Herausg. H. v. Lengerken. Erfurt, Verlag K. Stenger. Preis 
je Heft kart. Mk. 0.90. 

Bd. 2 v. Verſchuer: Erblehre des Menſchen. Bd. 3 S. Schutz: Raſſen⸗ 
hygiene des deutſchen Volkes. Bd. 4 £5. Weinert: Vom Menſchenaffen zur Menſchheit. 
Bd. 5 J. Lechler: Dor 5000 Jahren. Bd. C. Roßwig: Grundlagen der Vererbungs— 
lehre. Bd. 7 E. Murr: Einführung in die deutſche Raſſenkunde. Bd. s G. Neckel: Feld⸗ 
berrntum und Kriegskunſt der Germanen. Bd. 9 M. Herpel: Germaniſche Religion. 
Bd. 10 v. Buddenbrock: Abſtammungslehre. Bd. 15 P. Schultze-Naumburg: Raſſen⸗ 
gebundene Runft. Bd. 15 95. Stubbe: Natürliche Zuchtwabl. Bd. 16 C. Roßwig: Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmung. Bd. 17 R. Benze: Geſchichte im Kaſſenkampf. Bd. 19 H. Weinert: 
Unſere Eiszeitahnen. Bd. 20 L. S. Clauß: Kaſſenſeelenforſchung im täglichen Leben. 

Die einzelnen Hefte enthalten kurze, allgemeinverſtaͤndliche Darſtellungen, die in der 
Regel aus der Feder bekannter Sachleute ſtammen und beſonders für den Gebrauch in Volks» 
ſchulen und 3. T. für Schulungszwecke geeignet fino. §. Schwanitz. 


Schriften des Raffenpolitijdjen Amtes der NSDAP. bei der Gauleitung Main-Franken 
zum Dr. Hellmuth-Plan. Ronrad⸗Triltſch⸗Verlag, Würzburg 1936/37. 

Die bisher vorliegenden Beitraͤge der Schriftenreihe, deren Herausgeber der Leiter 
des Raſſenpolitiſchen Amtes im Gau Main⸗Franken, Prof. Schmidt-Kehl, ift, beziehen ſich 
vor allem auf Unterſuchungen von Rhoͤndoͤrfern, die als Vorarbeiten für den Aufbauplan 
in der bón durchgeführt wurden. Eine allgemeine Überſicht über das Ziel feiner raſſen⸗ 
biologiſchen Erhebungen gibt Schmidt-Rehl im 4. Beitrag „Praktiſche Bevoͤlkerungspolitik 
in der Rhön“. Eine mehr ins einzelne gehende Zuſammenfaſſung folgt im 5. Beitrag 
„Wandel im Erbe und Raſſengefuͤge zweier Rhoͤnorte 1700— 1936“. Die Orte Langen⸗ 
leiten und Geroda-Platz werden hier herausgegriffen und in ihrer Entwicklung verglichen. 
Im einzelnen werden die Ju- und Abwanderung, Abwanderungsziel und Berufsſtellung 
der Abwanderer, Heiratsalter, Geburt und Tod, Saͤuglingsſterblichkeit, Familiengröße 
ſowie anthropologiſche Merkmale behandelt. In einem Abſchnitt über die Umſchichtung 
der Bevoͤlkerung in raſſiſcher und erbbiologiſcher Beziehung kann nach der Scheidtſchen 
Methode der Aufſtellung von Ahnenerbteilsformeln gezeigt werden, daß von 1710 an bis 
heute vor allem die Nordiſchen Raſſenmerkmale abnahmen und eine Verdraͤngung der guten 
Begabungen durch die ſchlechteren nachweisbar ift. — Eine ſpeziellere bevoͤlkerungsbio⸗ 
logiſche Unterſuchung des Dorfpaares Geroda-Platz gibt Joſeph Amrhein, die raſſenkund⸗ 
lichen Erhebungen in beiden Rhoͤndoͤrfern find von Joſeph Daufader in der gleichen 
Schriftenreihe veröffentlicht. Die Dörfer Volkers und Speicherz ſind ebenfalls raſſen⸗ 
kundlich und bevoͤlkerungsbiologiſch bearbeitet (Pfiſter, Pagel). Eine größere Reihe raſſen— 
kundlicher Erhebungen liegt über s Dörfer im Raum Sladungen in der Rhoͤn vor (Reppert). 
Zwei weitere Dorfunterſuchungen uͤber ein mainfraͤnkiſches Inzuchtsdorf (Helming) und 
ein beſonders kinderarmes „ſterbendes Bauerndorf“ bei Kitzingen am Main geben ein Bild 
von den beiden wichtigſten erbbiologiſchen Gefahren im Bauerntum. 

Neben dieſen Beitraͤgen, die die Ergebniſſe der bisher durchgeführten erb- und raſſen⸗ 
biologiſchen Erhebungen in der Rhön wiedergeben, ſind Spezialunterſuchungen von einem 
Zahnmediziner (Schmiedermann) über Kiefer- und Zahnreihenanomalien in der bón durch⸗ 
geführt. Eine größere Arbeit von Prenzinger über „Die jüngften Rodungsdoͤrfer im 
wuͤrzburgiſchen Salzforſt“ liefert nach Archivquellen einen Überblick über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte von s Xbónorten, die vor etwa 250 Jahren beſiedelt wurden. — Mar Söohnle 
unterſuchte die Schüler eines katholiſchen Gymnaſiums in Muͤnnerſtadt am Rande der Rhön 
und führte bei den Schülern der drei oberſten Klaſſen einen Vergleich durch zwiſchen denen, 
die Theologen werden wollten, und den Nichttheologen. Die beiden Gruppen zeigen anthro⸗ 
pologiſch nur geringe Unterſchiede, ſind jedoch verſchieden nach der ſozialen Stellung der 
Eltern und der Geſchwiſterzahl. — Werner Schneider berichtet über 10 Saͤlle von Ente 
mannungen in Main⸗Franken in den Jahren 1984—50. Sechs von den zehn Sittlich— 
keitsverbrechern ſind als erblich belaſtet anzuſehen. 5 Wülker. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. Bruno K. Schultz, Berlin. 

Beauftragte Anzeigenverwaltung: Waibel & Co. Anzeigen⸗Geſellſchaft, München 25, Ceopoldſtr. 4. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Detlag: J. S. Lehmann, münchen⸗Berlin. 
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